
  
    
  


  
    
  


  Alle Rechte vorbehalten.

  Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.


  In diesem E-Book befinden sich eventuell Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Carlsen Verlag GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.


  Im.press

  Ein Imprint der CARLSEN Verlag GmbH

  © der Originalausgabe by CARLSEN Verlag GmbH, Hamburg 2015

  Text © Rebecca Wild, 2015

  Lektorat: Nicole Boske

  Redaktion: Marion Lembke

  Umschlagbild: shutterstock.com / © Aleshyn_Andrei / © Leonid Ikan / © ileana_bt / © Ramona Kaulitzki

  Umschlaggestaltung: formlabor

  Gestaltung E-Book-Template: Gunta Lauck

  Schrift: Alegreya, gestaltet von Juan Pablo del Peral

  Satz und E-Book-Umsetzung: readbox publishing, Dortmund

  ISBN 978-3-646-60141-1

  www.carlsen.de


  
    
      Die Autorin

    


    [image: Autor]


    © Jürgen Sperrer

  


  Rebecca Wild wurde am 21. Juni 1991 in Salzburg geboren, verbrachte jedoch einen Teil ihrer Kindheit in München. Schon früh zeigte sich ihre kreative Seite. So hat sie sich dem Zeichnen und dem Schreiben zugewandt und den Kern der Mathematik nie ganz verstanden. Heute lebt sie wieder in Salzburg, hat dort ihr Studium MultiMediaArt abgeschlossen und widmet sich dem Niederschreiben und Ausformulieren ihrer Tagträume.


  1. VEREINIGUNG DER JAHRESZEITEN


  [image: Vignette]


  Sommer und Winter waren seit jeher verfeindet, das machte diesen Tag zu etwas ganz Besonderem. Eine Sommerprinzessin und ein Winterprinz, die miteinander vermählt werden würden, das hatte es in der Geschichte ihrer Königreiche noch nie gegeben und jeder wollte dabei sein, wenn es passierte.


  Die Sommerhauptstadt platzte aus allen Nähten. Die Leute waren von überall hergereist, um der Hochzeit beizuwohnen. Aus Rosental, Lauben und den Zedernbergen.


  Und aus Winter.


  Das Aufblitzen von Winteraugen sorgte am Marktplatz für allgemeine Furore. Noch nie hatte Rae so viele Winterlinge in Sommer gesehen. Es war ein ungewohnter Anblick. Mit ihrer hellen Haut und den fast weißblonden Haaren stachen sie inmitten der bunten Sommerschar sofort hervor. Die meisten von ihnen waren Nobelleute, Adelige und Berater des Königs, die gekommen waren, um dem Brautpaar anstelle des Winterkönigspaars die Ehre zu erweisen.


  Als Zeichen des Friedens trugen sie keine Waffen, dennoch zogen sie argwöhnische Blicke auf sich. Mütter versteckten ihre Kinder hinter ihren Röcken und um so manchen Hals hing eine Kette aus Johanniskraut, dessen gelbe Blüten bekannt dafür waren bösen Zauber fernzuhalten. König August hatte zwar verboten, dass Magier sein Land betraten, aber in Sommer herrschte nach wie vor der Irrglaube, jeder Winterling müsse auch ein Magier sein. Völliger Unsinn, wie Rae wusste. Das Wintergefolge an Januars Seite besaß wahrscheinlich genauso viel Magie wie sie– nämlich gar keine.


  Es gab nur einen einzigen Magier, von dem Rae mit absoluter Gewissheit behaupten konnte, dass er sich in der Sommerhauptstadt aufhielt, und der saß in diesem Moment auf ihrer Schulter und rupfte mit dem Schnabel durch sein Gefieder.


  Acht Tage war es inzwischen her, seitdem sie den Feenwald verlassen hatten und acht Tage war North nun schon in die Gestalt einer Schneeeule gesperrt. Ein Zauber der Herbstfee Oktober verwandelte ihn jedes Mal, sobald er ihren Wald verließ. In dieser Gestalt besaß er keine Zauberkräfte, keine Möglichkeit sich zu wehren. Rae wusste, wie hilflos sich North deswegen fühlte, weshalb sie längere Ausflüge außerhalb der Waldgrenze für gewöhnlich mieden. So lange wie jetzt hatte er noch nie in Eulengestalt ausharren müssen und es fing an, sich in seinem Verhalten bemerkbar zu machen.


  North kauerte wie kurz vor dem Absprung auf ihrer Schulter, die Krallen ausgefahren und die Flugfedern gebauscht. Die vielen Menschen und der Lärm reizten ihn. Sein Kopf ruckte unruhig hin und her.


  Als eine plötzliche Bewegung inmitten der Menschenschar ihn leise aufschreien ließ, musste Rae den Impuls unterdrücken, ihm beruhigend über den fedrigen Kopf zu streicheln. Ihn wie ein Tier zu behandeln machte es für North noch schlimmer, aber Rae wünschte sich dennoch etwas tun zu können, um ihm zu helfen, ihn irgendwie zu besänftigen. Es war ihrer Einfältigkeit geschuldet, dass North überhaupt mit dem Fluch der Herbstfee belegt worden war. In solchen Momenten nichts für ihn tun zu können, machte die Schuld noch niederschmetternder.


  Sie waren gemeinsam mit Prinz Januar und dessen Gefolge angereist, um die Winterlinge sicher durch den Wald zu bringen, doch jetzt warteten Rae und North mit dem übrigen Volk vor den Toren der Kirche. Nicht mehr lange, dann würde ein Glockenschlag neuen Frieden verkünden.


  Vor Aufregung begann Rae den Stoff ihres Kleids zu kneten, doch es dauerte keine drei Sekunden, da bekam sie von ihrer Mutter was auf die Finger.


  »Kannst du diesen grässlichen Vogel nicht irgendwo absetzen?«, klagte Rose zum wiederholten Mal mit Blick auf die Eule und zupfte die Bluse ihrer Tochter zurecht. »Wenn er die Flügel so bauscht, sieht man fast nichts von deinem Gesicht und gerade heute, wo ich dich so hübsch hergerichtet habe…«


  »Mama«, zischte Rae, die Wangen glühend vor Scham, und wischte die Hand ihrer Mutter beiseite. »Ich bin nicht hier, um einen Ehemann zu finden!«


  Es war ihr ohnehin schon peinlich, wie sie aussah. Rose hatte in den letzten zwei Tagen, in denen Rae wieder bei ihrer Familie gewohnt hatte, so viel Mutter-Tochter-Zeit wie möglich mit ihr verbracht, um die vergangenen Wochen aufzuholen. Rae war gewaschen, gestriegelt und parfümiert worden wie ein Zuchtpony und die Hochzeit diente sozusagen als Abschlusspräsentation. Schließlich würde sie nie wieder so viele adrette, junge Männer auf einem Haufen kennenlernen, wie Rose mehrmals erwähnt hatte.


  Rae sparte sich die Mühe, zu erwähnen, dass sie bereits einen Jungen gefunden hatte, der ihr gefiel, und dass der nur deshalb gerade nicht ihre Hand hielt, weil er in einem Vogelkörper gefangen war. Rose hätte dafür wahrscheinlich nur wenig Verständnis gehabt. Für ihre Tochter hatte sie immer einen Kaufmannssohn oder etwas ebenso Anständiges und Mittelmäßiges in Erwägung gezogen. Verfluchte Wintermagier waren auf ihrer Liste potentieller Ehemänner jedoch nie erschienen.


  Von den Feierlichkeiten heute erhoffte Rose sich viel und damit ihre Tochter auch auffiel, hatte sie Rae in ein himmelblaues, geblümtes Kleid mit gelber Schärpe gesteckt, das etwas tiefer dekolletiert war, als Rae lieb war.


  Bevor sie losgereist war, um sich North im Herbstwald anzuschließen, hatte sie ihren Eltern lediglich einen dünnen Abschiedsbrief ohne große Erklärungen hinterlassen. Sie fühlte sich deswegen immer noch schuldig, deshalb ließ sie die Prozedur ihrer Mutter wohlwollend über sich ergehen, solange sie in Sommer war. Morgen würde sie ohnehin wieder abreisen, auch wenn Rose davon nichts hören wollte.


  Die Ankunft der Braut kündigte sich durch laute Jubelrufe an. Prinzessin Juni fuhr in einer weißen Kutsche vor, die über und über mit Blumen und Kränzen geschmückt war. Vorm Eingang der Kirche brachte der Kutscher die Pferde zum Stehen.


  Augenblicklich geriet Bewegung in die Menge. Alle drängten nach vorn, um einen Blick auf die schöne Prinzessin zu erhaschen. Ringsum reihten sich die Wachen der Palastgarde auf, um das Volk auf Abstand zu halten, während reich geschmückte Mädchen der Prinzessin aus der Kutsche halfen. Kurz sah Rae das Aufblitzen eines Schleiers, ein bodenlanges, blassgelbes Kleid und das Lächeln einer Frau, die ihr Glück gefunden hatte.


  Zufrieden lächelnd ließ Rae sich in der Menge zurückfallen, während die Menschen zu beiden Seiten an ihr vorbeirauschten. Unter ihnen auch Rose, die sich in lauten »Uh«- und »Ah«-Rufen über den Anblick der Prinzessin ausließ.


  Rae fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. So viel war während ihrer abenteuerlichen Suche nach der Sommerprinzessin schiefgegangen, da war es erleichternd zu wissen, dass wenigstens diese eine Sache ein gutes Ende genommen hatte. Die Hochzeit zwischen Juni und Januar war nicht nur politischer Natur. Die beiden liebten sich wirklich und das trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft. Rae wünschte ihnen nichts mehr, als dass sie glücklich wurden.


  North krächzte leise an ihrem Ohr und Rae hielt eine Hand hoch, damit er an ihren Fingerknöcheln knabbern konnte. Sie konnten vielleicht nicht mit Worten kommunizieren, aber das brauchten sie auch nicht. North war ebenfalls froh, dass Juni und Januar trotz aller Hindernisse doch noch zueinander gefunden hatten.


  Orgelmusik schallte durch die offenen Türen der Kirche, während Juni langsam hindurchschritt. Wenn sie darauf gepocht hätte, hätte Rae durchaus Wege gefunden, ins Innere der Kirche zu gelangen, schließlich war North der Bruder des Bräutigams, auch wenn das in seiner aktuellen Gestalt wahrscheinlich schwer zu erklären gewesen wäre. Tatsachlich fühlte sie sich aber ganz wohl hier draußen an der frischen Luft. Die Kirche war sicher restlos überfüllt, viel mehr sehen würde sie da auch nicht. Während der anschließenden Feierlichkeiten im Palast hatte sie außerdem noch genug Zeit, um dem Brautpaar persönlich zu gratulieren.


  Die Musik wurde wieder leiser. War Juni schon beim Altar angelangt? Obwohl sie wusste, wie zwecklos es war, stellte Rae sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menge zu spähen.


  Als North plötzlich aufkreischte, fuhr sie vor Schreck zusammen. Seine Krallen gruben sich tief in ihre Schultern, dann stieß er sich ab und flog empor. Rae dachte erst, das Gewühl der Leute um sie herum hätte ihn erschreckt, doch North wirkte keineswegs verunsichert. Zielsicher flog er geradeaus und stieß einen hohen, klaren Ton aus wie der Ruf eines Raubvogels, der Beute gesichtet hatte. Rae folgte Norths Flugbahn mit ihrem Blick, nur deshalb sah sie ihn schließlich. Im Schatten der Kirchenmauer, das Gesicht halb unter einer Kutte verborgen. Er drehte sich weg, kaum dass sie ihn erspähte hatte, und verschwand in eine Nische.


  Raes Herz schlug wie verrückt. Sie hatte sein Gesicht nur für den Bruchteil einer Sekunde sehen können, dennoch bestand für sie kein Zweifel. Jede Linie, jede Kontur war ihr ebenso vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild. Überall hätte sie ihn wiedererkannt.


  Luca! Bei den Feen, es war Luca.


  Ihr Zwillingsbruder.


  ***


  »Ich bin doch nicht verrückt«, keuchte Rae, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. »Das war er doch, oder? Das war Luca!«


  North antwortete ihr mit spitzen Schuhu-Tönen.


  Aber wieso war er hier? Nachdem er aus dem Sommerverlies geflohen war, hatte ihn niemand mehr gesehen und jetzt tauchte er ausgerechnet zu Junis und Januars Hochzeit auf? Wieso hatte er sich nie bei ihr und ihren Eltern gemeldet? Verdammt, sie war genauso besorgt wie wütend. Wenn sie Luca erwischen würde, konnte sie nur für ihn hoffen, dass er ein paar gute Ausreden parat hatte!


  Die Leute dachten nicht daran ihr aus dem Weg zu gehen. Obwohl sie so schmal war, kam Rae nur mühsam voran. Der dicke Kleiderstoff behinderte sie zusätzlich. Schweiß brach ihr aus und ihr Herzschlag flatterte. Luca. Wo war er hin?


  Als sie endlich die Stelle erreichte, wo sie ihn erspäht hatte, war keine Spur mehr von ihm zu sehen. Die Nische entpuppte sich als schmaler Eingang. Durch eine Tür gelangte man zu einem Treppenaufgang, der hoch hinauf zu führen schien. Rae trat zögernd über die Schwelle und blickte die Stufen empor. Rund um das Kirchengelände wimmelte es nur so von Soldaten. Dieser Eingang hätte streng bewacht sein sollen. Zweifelnd sah sie sich um, aber außer ihr schien tatsächlich niemand hier zu sein. Da stimmte doch etwas nicht. Wo waren die Wachen?


  Das Flattern von Flügeln ertönte. Kurz darauf landete North mit ausgefahrenen Krallen auf ihrer Schulter. Er gab einen hohen Ton von sich und pickte nach ihren Haaren. »Ist ja gut, ich hatte nicht vor hier Wurzeln zu schlagen! Ich überlege bloß«, erwiderte sie und setzte sich sogleich in Bewegung.


  North blieb auf ihrer Schulter sitzen, während sie die Stufen im Laufschritt erklomm. Wie lange war es her, seitdem sie ihren Bruder zuletzt gesehen hatte? Vier Monate? Es kam ihr länger vor. Vor Sehnsucht zog sich ihr Brustkorb zusammen. Sie konnte es kaum erwarten ihn endlich wiederzusehen und sich selbst vergewissern zu können, dass es ihm gut ging. Sie hatte so viele Fragen! Wie war er dem Verlies entkommen? Wieso hatte er sich mit einer Sommerhexe eingelassen? Und die wichtigste von allen: Wieso hatte er sich nie bei ihr gemeldet?


  Sie fand die erste Wache am Ende der Treppe. Sie lag bewusstlos quer über den Stufen, den Kopf auf die Brust gesunken und rührte sich nicht. Vor Schreck geriet Rae ins Stolpern. Sie trat auf ihren Rocksaum und wäre fast auf den reglosen Mann gefallen. North zog sie gerade rechtzeitig an einem Kleiderträger zurück. Seine Flügel gingen hektisch auf und ab. Der Anblick schien ihn ebenso zu bestürzen wie sie.


  Rae wagte fast nicht hinzusehen. »Er ist doch nicht tot, oder?«


  North gab einen ungeduldigen Laut von sich und stieß sie mit dem Schnabel an. »Was, nur weil ich Hände besitze, muss ich ihn anfassen?«, fragte Rae, doch als North sie nur abwartend mit seinen runden Vogelaugen anstarrte, kniete sie sich widerwillig neben den Mann.


  Zum Glück brauchte sie ihn nicht anzufassen, denn als sie sich über ihn beugte, merkte sie, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Ganz leicht nur, als würde er tief schlafen.


  »Keine Sorge. Er lebt noch«, sagte sie zu North und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Merkwürdig war jedoch, dass er keinerlei Verletzungen zeigte. Nicht einmal einen Kratzer auf der Stirn. Aber einfach so wurde doch niemand bewusstlos? Verunsichert legte Rae die Stirn in Falten. »Du glaubst doch nicht etwa, Luca könnte etwas damit zu tun haben?«


  North reagierte nicht auf ihre Frage. Seine Aufmerksamkeit wurde auf etwas gezogen, das sich am Ende des Flurs abspielte. Diesmal gab er keinen Laut als Vorwarnung von sich. Wie ein Pfeil schnellte er los, die Flügel so weit ausgestreckt, dass er mit den Spitzen die Wände links und rechts streifte.


  »Hey, was ist los? North! Jetzt warte doch!«


  Rae raffte umständlich ihre Röcke und beeilte sich ihm nachzukommen. Dieses verflixte Kleid! Sie hätte doch darauf bestehen sollen ihre Garderobe selbst zu wählen. Durch die vielen Schichten kam sie sich vor, als hätte man sie mit Kartoffelsäcken beladen.


  »North«, keuchte sie, doch die Schneeeule war längst um die nächste Ecke geflogen und ihrem Blickfeld entschwunden. Das war doch echt unfair. Nur weil er Flügel hatte, brauchte er nicht so vorzusausen!


  Erst am Ende des Flurs holte sie ihn wieder ein. Dort flatterte North vor einer verschlossenen Tür auf und ab. Auch hier lag ein Mann mit den Abzeichen des Sommerkönigs am Boden. Diesmal verweilte Rae nicht, um sich zu vergewissern, dass er am Leben war, sondern eilte gleich weiter und stieß für North die Tür auf. Dahinter lag der Kirchenraum. Sie befanden sich auf einer Art Galerie, von der aus man das Mittelschiff überblickte. Wenn Rae den Kopf reckte, konnte sie die vielen Hundert Gäste sehen, welche sich vorm Altar versammelt hatten und gebannt lauschten, während der Pfarrer seine Traurede hielt. Von dem, was sich über ihren Köpfen abspielte, schien keiner dort unten etwas mitzubekommen.


  North flog wieder voran, Rae knapp hinter ihm.


  Was hatte Luca jetzt schon wieder angerichtet?


  ***


  Die Hochzeit muss verhindert werden.


  Die Worte waren Luca so oft eingebläut worden, dass er sie sich selbst in Gedanken vorsagte, während er auf sein Zeichen wartete. Lily und zwei weitere Hexer waren bereits in den Turm vorgedrungen. Seine Aufgabe lautete hier unten Wache zu halten und darauf zu achten, dass niemand die bewusstlose Garde entdeckte.


  Die Hochzeit muss verhindert werden.


  Luca hatte nie gefragt wieso. Man erzählte ihm nicht viel. Nicht seitdem Lily ihn aus dem Gefängnis befreit hatte und die Rebellen feststellen mussten, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, was aus der Sommerprinzessin geworden war. Flint, ihr Anführer, war damals sehr erzürnt gewesen. Um ihn aus dem Schlossverlies zu retten, hatte er wertvolle Ressourcen aufgebraucht. Vor lauter Zorn hatte er Luca gleich wieder einsperren lassen. In einen Käfig, in dem früher Schweine gehalten worden waren. Dort hatte Luca tagelang im Dunkeln gekauert. Ohne Wasser. Ohne Essen. Als Lily ihn schließlich herausgelassen hatte, war er bereits kurz davor gewesen den Verstand zu verlieren.


  Aber Lily hatte ihn gerettet. Schon wieder. Ihr war es zu verdanken, dass Flint ihn nicht einfach getötet hatte. Sie hatte sich dafür eingesetzt, dass man ihn am Leben ließ, und persönlich für ihn gebürgt. Seitdem hatte er ihre Seite nicht mehr verlassen. Sie kämpften für eine große Sache, beteuerte sie ihm stets.


  Die Hochzeit muss verhindert werden.


  Eine Sommerprinzessin und ein Winterprinz? Der Gedanke war ohnehin lächerlich. Dennoch ließ die ganze Aktion ihn im Grunde kalt. Nicht so wie Lily, die immer voller Leidenschaft gegen den Sommerkönig und dessen dämliches Magieverbot schimpfte.


  Luca drehte gelangweilt an seinem Schwertgriff. Die Waffe war gut unter seinem Kapuzenmantel versteckt, dennoch hob er den Kopf, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete. Da sah er sie. Die dunklen Augen geweitet vor Schreck. Die Lippen zu einem stummen O verzogen. Augenblicklich drehte Luca sein Gesicht weg, dennoch wusste er, dass es bereits zu spät war. Rae hatte ihn gesehen. Sein Herz begann wie wild zu pochen. Ausgerechnet hier. Ausgerechnet heute.


  Luca verfluchte sich selbst, weil er so unachtsam gewesen war. Mist, was sollte er jetzt machen? Rae, der kleine Sturkopf, war sicher schon auf dem Weg zu ihm und wie sollte er dann reagieren?


  Luca sah nur einen einzigen Ausweg: Flucht. Wie von den Feen verfolgt, stürmte er die Treppe nach oben, über die bewusstlosen Wachen hinweg und die Galerie oberhalb des Seitenschiffs entlang. Die Worte des Pfarrers hallten von der Kirchendecke. Leise, ermahnte er sich. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu rennen, damit seine raschen Schritte ihn nicht verrieten. Ein Seitenblick über die Balustrade zeigte Prinzessin Juni kniend vorm Alter. Neben ihr ein junger Mann ganz in Weiß mit hellblonden Haaren, der Prinz Januar sein musste.


  Wenn er wenigstens wüsste, wie der Plan aussah. Aber Luca wusste ja nicht einmal, wohin er gerade ging. Lily und die anderen konnten inzwischen überall sein.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst unten warten?«, grollte plötzlich jemand hinter ihm. Kurz darauf packte eine fleischige Hand Luca im Nacken und drückte so fest zu, dass ihm die Luft wegblieb.


  »Was ist los? Wurden wir entdeckt?« Lilys wunderschönes Gesicht erschien in seinem Blickfeld. So hell und zart. Und noch schöner, wenn sie wütend war. So wie jetzt.


  Nachdem ihm nur ein Röcheln entkam, ließ Flint ihn endlich los. Der Rebellenanführer war ein kräftiger Kerl, mit muskulösen Armen und Beinen und stechenden, grünen Augen. Dazu war er auch noch der beste Hexer, der in ganz Sommer zu finden war. Luca hatte ihn nie leiden können, aber er hatte Respekt vor ihm. »Sprich endlich«, knurrte Flint. In seinen Händen hielt er eine Armbrust, die Sehne bereits gespannt.


  Mit zittrigen Händen rieb sich Luca über den Nacken. »Es tut mir leid. Ich musste kommen! Da unten war–«


  »Haben Augusts Leute dich gesehen?«


  »Nein. Nicht ganz…«


  In dem Moment hörte er es bereits: Rae, die hinter ihm die Galerie entlang lief und seinen Namen flüsterte. Noch wurden er und die anderen von einem Wandvorsprung verdeckt, aber nicht mehr lange, dann musste sie sie entdecken.


  »Wer ist das?«, fragte Flint.


  »Meine Schwester Rae, sie–«


  Ehe er den Satz vollenden konnte, rauschte sie bereits dicht gefolgt von einer weißen Eule an ihnen vorbei. Flint reagierte blitzschnell. Innerhalb von Sekunden hatte er Rae am Arm gepackt und hielt ihr den Mund zu. Die Armbrust hatte währenddessen irgendwie den Weg in Lucas Arme gefunden. Er hielt sie unbeholfen und beobachtete voller Unbehagen, wie Rae sich in Flints hartem Griff wand. Sie war seine Schwester und er fühlte sich, als sollte er ihr helfen.


  Wieso war sie ihm auch nachgelaufen? Jetzt in dem ungünstigsten aller Augenblicke? Die Eule an ihrer Seite stieß einen Schrei aus. Die ersten Blicke fanden ihren Weg zu ihnen nach oben. Der Tumult, den sie veranstalteten, ging nicht unentdeckt vorüber. Nicht mehr lange und sie würden die ersten Wachen anlocken.


  Flint schien das Gleiche zu denken, denn auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck eiserner Entschlossenheit. »Jetzt!«, zischte er.


  Lily nickte und sah zu Luca. »Die Hochzeit muss verhindert werden.« Sie formte die Worte nur, aber Luca könnte die gesamte Geschichte der Menschheit von ihren wunderschönen Lippen ablesen. Ihr Blick brannte sich fest in ihn hinein. Wallende Hitze erglühte in seiner Brust und weitete sich aus bis in seine Fingerspitzen. Plötzlich wusste er ganz genau, was zu tun war. Seine Hände legten sich wie von selbst um das blank polierte Holz der Armbrust. Fanden den Abzug.


  Die Hochzeit muss verhindert werden.


  Luca hatte noch nie in seinem Leben eine Armbrust abgefeuert, aber das schien keine Rolle zu spielen. Als Rae Flints Hand abgewehrt hatte und anfing zu schreien, war es längst zu spät. Der Pfeil fand sein Ziel so treffsicher, als hätte er nie etwas anderes getan, und bohrte sich in das Herz der Sommerprinzessin.


  2. MÖRDER
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  Es geschah wie in Zeitlupe. Lucas entschlossener Gesichtsausdruck. Der Pfeil, der von der Sehne schnellte. Schreie überall. Juni brach zusammen. Ein roter Fleck auf ihrem blütenweißen Kleid. Und Januar…


  Rae musste den Blick abwenden. Übelkeit erfasste sie. Ihr Kleid war auf einmal viel zu eng. Sie konnte nicht atmen, sich nicht bewegen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Aber sie weinte nicht.


  Das war eben nicht wirklich passiert. Das konnte nicht passiert sein.


  Hilflos sah sie zu Luca. Er war ihr Bruder. Ihr bester Freund. Der liebste Mensch, den sie kannte.


  Mörder.


  Das eine Wort hallte unheilvoll durch ihre Gedanken, während sie vehement den Kopf schüttelte. Luca hielt die Waffe noch in Händen, dennoch wollte es einfach nicht in ihren Kopf. Ihr Bruder könnte doch niemals…


  Der Schrei einer Eule weckte sie aus ihrer Starre. North, schoss es ihr in dem Moment durch den Kopf und ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Die Krallen wie spitze Dolche ausgefahren stürzte North sich nach unten, Luca im Blick. Seine Augen erglühten in einem grellen Eisblau, so kalt wie das Herz von Winter.


  Rae bewegte sich ohne nachzudenken. Sie sah nur Luca. Trotz seines tödlichen Werkzeugs wirkte er verletzlich. Er duckte sich nicht einmal vor North, als dieser auf ihn zugeflogen kam. Starrte nur paralysiert zu ihm hoch und schien seinen Angriff ergeben zu erwarten.


  »Nicht!«, schrie sie und warf sich über ihren Bruder. Eine von Norths Krallen erwischte sie am Oberarm und zerfetzte den Kleiderstoff. Sie keuchte schmerzerfüllt, aber ließ nicht los. Niemals würde sie loslassen.


  North kreischte erbost, ließ jedoch sofort von ihnen ab. Er flog über die Balustrade hinweg und ins Kirchenmittelschiff nach unten, wo er Raes Blick entschwand.


  Sie hielt Luca noch immer fest, als dieser sich aufzurichten begann. Die Waffe war ihm aus den Händen gerutscht und lag nun zu ihren Füßen. Rae konnte nicht glauben, dass er so etwas abgefeuert hatte, dass er überhaupt wusste, wie man damit umging.


  »Was hast du getan?«, fragte sie atemlos, doch Luca reagierte nicht auf sie. Sein Blick glitt einfach an ihr vorbei.


  »Lily?«, fragte er und drehte den Kopf hin und her. »Lily? Wo ist sie?«


  »Wer ist–«


  »Das Mädchen mit den schwarzen Haaren. Und der Mann, der bei ihr war…«


  Der Mann war ein Fremder gewesen, aber an das Mädchen erinnerte Rae sich genau. Sie hatte es schon einmal vor Monaten gesehen, als es Rae eine Nachricht von ihrem Bruder überbracht hatte. Es war zudem nicht einfach nur ein Mädchen, es war eine Hexe, die sich vor Raes Augen einfach in Luft aufgelöst hatte, als sie versucht hatte, mehr über Lucas Aufenthalt zu erfahren.


  Rae begann sich ebenfalls umzusehen. Beide hatten bis zu dem Moment, als Luca den Pfeil abgeschossen hatte, knapp hinter ihr gestanden, doch nun fehlte jede Spur von ihnen. Rae ahnte wieso. »Die Wachen!«, keuchte sie aufgebracht. »Sie werden gleich hier sein und wenn sie dich sehen… Wir müssen weg hier!«


  Noch immer schnellte Lucas Blick wild hin und her. »Ich kann nicht. Ich muss zu den anderen. Ich muss zu Lily.«


  »Welche anderen?« Rae packte seine Arme. Drückte fest zu, damit ihr Bruder sie endlich ansah. »Du hast einen Pfeil auf die Prinzessin abgeschossen! Die Wachen werden gleich…« Ihr wurde übel bei dem Gedanken. Juni schwer verletzt. Oder tot. Und ausgerechnet ihr lieber, leichtgläubiger Trottel von einem Bruder…


  »Du verstehst nicht. Ich muss–«


  »Nein, du verstehst nicht!«, schrie sie. »Sie werden dich einsperren!« Es war das Einzige, was noch schlimmer war, als der Gedanke Juni könnte tot und ihr Bruder der Mörder sein. Luca erneut hinter Gittern, erneut von ihr gerissen, während sie machtlos war ihm zu helfen.


  Endlich schien etwas von der Verzweiflung in ihrer Stimme Lucas Kopf zu erreichen. Sein Blick klärte sich und zum ersten Mal an diesem Tag schien er sie wirklich wahrzunehmen. Sie wirklich zu sehen. »Rae…«


  Er hob die Hand an ihr Gesicht, als wollte er darüber streichen, doch Rae schlug sie fort. »Komm endlich! Wir müssen weg von hier!«


  Im Kirchenraum war das Chaos ausgebrochen. Die Leute rannten wild umher oder versteckten sich unter den Bänken aus Angst vor einem weiteren Angriff. Immer mehr Wachen stürmten das Kirchenschiff. Nicht mehr lange und sie würden den Weg nach oben finden. Waren sie vielleicht schon auf der Treppe? Aber wie sollten sie dann fliehen?


  »Lily!«


  Rae zuckte zusammen, als sie ihren Bruder so laut schreien hörte, und wirbelte zu ihm herum. Er stand beim nächsten Fenster, Kopf und Oberkörper durch die schmale Öffnung gestreckt.


  »Was tust du da?«, fragte Rae und zog an seinem Arm, doch genauso gut hätte sie versuchen können einen Baum zu bewegen.


  Luca rührte keinen Muskel. »Lily!«, schrie er erneut.


  Rae folgte seinem Blick aus dem Fenster. Ob es sich bei der Gestalt tatsächlich um die Sommerhexe handelte, konnte sie auf die Entfernung nicht sagen, doch tatsächlich bewegten sich dort unten zwei Menschen vom Gelände weg und eine davon war definitiv weiblich.


  Kurz nachdem Luca zum zweiten Mal ihren Namen gerufen hatte, drehte die Frau sich um und blieb stehen. Schwarze Locken wehten im Wind. Ihr Blick glitt zu Luca hinauf. Der Mann an ihrer Seite war ebenfalls stehen geblieben. Er riss am Arm der Frau und schien etwas zu schreien. Doch die Frau zögerte immer noch. Als der Mann erneut an ihr rüttelte, setzte sie sich schließlich in Bewegung, doch nicht bevor sie etwas Weißes, Nebelartiges in ihrer Hand gesammelt hatte. Es sah aus wie eine Wolke. Langsam löste es sich von ihrer Hand und schwebte empor. In dem Moment, als die Frau sich weggedreht hatte, gewann die Wolke jedoch an Geschwindigkeit. Schneller und schneller flog sie nach oben.


  Direkt auf sie zu.


  Sofort zog Rae den Kopf ein. Sie versuchte auch Luca von dem Fenster wegzubekommen und ihn aus der Schusslinie zu ziehen, doch obwohl er es ebenfalls sehen musste, bewegte er sich nicht. Es war unausweichlich. Als das magische Geschoss ihn traf, wurde Luca mehrere Schritt zurückgeworfen.


  Und dann… war er plötzlich verschwunden.


  Ungläubig starrte Rae auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Weg… einfach weg. Unmöglich! Nicht einmal North konnte Menschen so einfach wegzaubern, also wie hatte die Hexe es angestellt? Wo war ihr Bruder hin?


  Auf allen Vieren kroch sie zu der Stelle, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Arme und Beine zitterten vor Aufregung. Als ihre Hand mit etwas Warmem, Festem in Berührung kam, schrie sie auf. Vor Schreck war sie gleich wieder zurückgesprungen, doch nun fasste sie erneut hin. War das ein Arm? Sie tastete sich weiter vor. Ein Arm, eine Männerbrust, ein kratziges Kinn… Nur, dass sie nichts davon sehen konnte. Luca war nicht wirklich verschwunden, aber ganz da war er auch nicht.


  Die Hexe hatte ihn unsichtbar gemacht.


  »Luca? Kannst du mich hören?«


  Doch ihr Bruder gab keinen Ton von sich. Zuckte nicht einmal. Rae fuhr ein weiteres Mal über seine Brust, bis sie seinen Herzschlag fand. Den Feen sei Dank! Wenigstens lebte er noch. Aber was machte sie jetzt mit ihm?


  »Miss! Sind Sie in Ordnung?« Zwei Soldaten kamen die Galerie hinunter gerannt und hielten auf sie zu. Ihre Schwerter waren gezogen.


  Automatisch verkrampfte Rae sich und platzierte sich so, dass sie vor ihrem unsichtbaren Bruder saß.


  Der Mann kam vor ihr zum Stehen. »Haben Sie gesehen, was passiert ist?«


  Rae streckte lediglich den Arm in Richtung Fenster. »Sie sind da raus. Ein Mann und eine Frau. Eine Hexe, glaube ich.«


  »Verflucht.« Der Soldat trat ans Fenster.


  Vielleicht waren Lily und ihr Begleiter immer noch zu sehen. Rae hoffte sehr darauf, während ihr Herz vor Nervosität pochte. Sie hatte den Blick gesenkt und versuchte möglichst unscheinbar zu wirken.


  »Geh runter zu den anderen und sag ihnen, sie sollen sich nach Westen wenden«, befahl der Soldat seinem Kollegen.


  »Und das Mädchen?«, fragte der zweite Soldat mit Blick auf Rae. »Kommen Sie hier noch einen Moment lang klar, Miss? Wir schicken gleich jemanden zu Ihnen rauf, der sich um Ihre Verletzungen kümmern wird.«


  Ihre Verletzungen? Erst da erinnerte Rae sich wieder an den langen Kratzer, den North ihr zugefügt hatte. Sie war so voller Adrenalin, dass sie den Schmerz kaum spürte. Ihre Gedanken waren bei North, während sie die Hand auf die Wunde legte und versuchte die Blutung mit dem Ärmel ihrer Bluse zu stoppen. Wo steckte er nur? Sie hätte sich wohler gefühlt, wenn er jetzt bei ihr gewesen wäre.


  Sie nickte anstatt einer Antwort und starrte weiterhin stur zu Boden. Die Männer sollten endlich verschwinden. Erst als sie hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, wagte sie es aufzublicken.


  Erleichtert atmete sie auf. Wie viel Zeit hatte sie wohl, bis sie wiederkamen? Mit Sicherheit nicht lange. Bis dahin musste sie Luca irgendwie hier weggeschafft haben. Sie spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen und blinzelte sie hastig davon. Sie konnte sich jetzt keine Schwäche erlauben.


  Vielleicht konnte sie Luca raustragen? Nein, keine Chance. Dafür war er viel zu schwer und sie zu schmächtig. Wenn sie ihn unter den Armen griff, könnte sie ihn womöglich über den Boden schleifen. Aber wie lange wohl, bis das jemandem auffallen würde? Rae wollte dennoch einen Versuch starten und tastete erneut nach Luca. Ihre Finger glitten über die Marmorfliesen. Suchend klopfte sie die Stelle ab, wo sie ihn eben noch gefühlt hatte. Nanu? Sie streckte die Arme in beide Richtungen aus, aber kein Widerstand, nichts außer Stein und Staub. Hatte diese Hexe ihn nun endgültig weggezaubert? Wo war ihr Bruder?


  Zwei Meter von ihr entfernt erklang ein Stöhnen.


  Ruckartig richtete Rae sich auf. »Luca?«, zischte sie in die Richtung, aus der das Stöhnen gekommen war.


  Niemand antwortete ihr, stattdessen hörte sie ein deutliches Kratzen beim Fenster. »Oh, nein, nein. Lass das schön bleiben!« Rae ahnte, was Luca vorhatte und sprang mit ausgestreckten Armen auf das Fenster zu, ehe der Narr hinausklettern konnte, um den Hexen zu folgen. Diesmal fand sie den erhofften Widerstand. Ihre Handflächen kollidierten mit etwas, das sich nach einer Schulter anfühlte. Rae wollte fest zupacken, aber irgendwie hatte sie zu viel Schwung genommen.


  Ein erstickter Schrei folgte. Luca kippte nach vorn und entglitt ihren suchenden Fingern. Sie bekam noch etwas von seinem Hemd zu fassen. Sie hielt so stark daran fest, wie sie konnte, aber der Stoff riss und als Rae erneut die Hände nach ihm ausstreckte, war da nur noch Leere.


  »Luca!« Übel vor Angst streckte Rae ihren Kopf durch das Fenster. Sie sah sich in alle Richtungen um, aber nichts war von ihrem Bruder zu sehen. Einzig eine leichte Versenkung im matschigen Erdboden gab einen Hinweis darauf, wo er gelandet sein könnte. »Wehe du rührst dich!«, rief sie zu ihm runter. Dann rannte sie los.


  Rae nahm den gleichen Weg, den sie gekommen war. Entlang der Balustrade und dann die lange Treppe nach unten. Sie traf zwar keine Soldaten, die sie aufzuhalten versuchten, aber als sie aus der Nische nach draußen trat, empfing sie heilloses Chaos. Gäste und Wachen waren in Aufruhr. Sämtliche Winteredelleute hatten sich vor dem Kircheneingang versammelt und versuchten in das Gebäude zu gelangen, während Augusts Männer sie immer weiter zurückdrängten. Ein paar der Winterlinge hatten sich Waffen beschafft und gingen damit auf die Sommergarde los.


  Was der plötzliche Kleinkrieg zu bedeuten hatte, begriff Rae erst, als sich kurz darauf die Kirchentüren öffneten und ein ganzer Schwung Soldaten in die Sonne trat. Januar befand sich in ihrer Mitte. Dem Winterprinz waren die Hände gefesselt worden. Er hatte nichts mehr mit dem stolzen Prinzen gemein, der kurz zuvor noch durch diese Türen geschritten war, um sich die Sommerprinzessin zur Frau zu nehmen. Seine Schultern waren eingefallen, die eisblauen Augen rot und geschwollen. Blut lief von seiner aufgeplatzten Lippe sein Kinn hinunter, doch wer würde es wagen den Winterprinzen zu schlagen? Was war da drinnen passiert? Wieso hatte man ihn festgenommen und was war mit Juni?


  Rae stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, doch auf dem Platz vor der Kirche erschienen immer mehr Soldaten, welche die Menschenmenge zurückdrängten, und Rae musste sich an der Kirchenmauer festhalten, um in der Masse nicht unterzugehen.


  Die wenigen Winterlinge, die immer noch versuchten, sich zu ihrem Prinzen durchzukämpfen, wurden niedergeschlagen und entwaffnet. Was aus Januar wurde, sah sie nicht mehr.


  Unmöglich in diesem Chaos zu Luca zu gelangen. Rae konnte nichts tun außer auszuharren und zu hoffen, dass es ihm gut ging.


  Sie ließ ihren Blick nach oben wandern und erblickte die Schneeeule auf einem der Kirchenzinnen, die mit gesenktem Kopf auf das Geschehen auf dem Kirchenplatz hinabblickte.


  Eine einzelne Stimme schrie wehklagend über die Menge hinweg: »Die Prinzessin ist tot!«


  ***


  Rae brauchte über eine Stunde, bis sich durch die Menge zu der Stelle unterhalb des Kirchenfensters durchgekämpft hatte, aus dem Luca gefallen war. Inzwischen hatte sie Angst, ihr Bruder könnte auf und davon sein. Oder noch schlimmer: totgetrampelt von der wildgewordenen Meute.


  Sie erkannte die Versenkung im Boden wieder, von der sie vermutet hatte, dass er dort gelandet war, doch als sie vorsichtig mit dem Fuß dagegen stieß, spürte sie nichts.


  »Luca?« Verunsichert drehte Rae sich im Kreis. Ihre Angst, er könnte längst weggelaufen sein, verschlimmerte sich. Zumindest hieße das aber, dass er sich bei dem Sturz nichts gebrochen hatte. Wenn sie ihn wenigstens sehen könnte! Von all den bescheuerten Zaubern, mit denen diese Hexe ihn belegen konnte, musste es auch ausgerechnet ein–


  »Ah!« Raes Fuß kam mit etwas Weichem in Berührung. Sie geriet ins Taumeln und fasste sich gerade noch, ehe sie stürzte.


  Ein trockenes Husten ertönte. »Versuchst du mich umzubringen?«


  »Luca?« Trotz der Umstände musste Rae grinsen vor Glück. Das Weiche, in das sie getreten war, entpuppte sich als sein Magen. »Das sollte ich! Ich kann nicht fassen, dass ich so einen Idioten zum Bruder habe!«, schimpfte Rae, um darüber hinwegzutäuschen, wie besorgt sie gewesen war. »Geht es dir gut? Hast du dir auch nichts gebrochen?«


  »Ich glaube nicht… Aber musstest du mich aus dem Fenster schubsen?«


  »Es war keine Absicht! Nimm meine Hand, ich helf dir hoch.« Rae streckte den Arm nach unten aus, doch nichts passierte.


  »Rae… irgendwas stimmt mit meinen Augen nicht. Ich kann meine Hände nicht sehen.«


  »Das fällt dir jetzt erst auf? Das hast du deiner tollen Hexe zu verdanken. Sie hat dir einen Zauber nachgeworfen und seitdem bist du so.«


  »Bin ich wie?«


  »Unsichtbar.«


  »Geht es wieder weg?«


  »Woher soll ich das wissen?« Ungeduldig wedelte Rae erneut mit ihrer Hand vor Lucas Gesicht– oder zumindest an der Stelle, wo sie Lucas Gesicht vermutete. »Auf jeden Fall müssen wir weg von hier! Du hast ja keine Ahnung, was los ist. Augusts Soldaten haben Januar festgenommen, die Winterlinge drehen durch und– Achtung!«


  Ein Pferdewagen kam wie aus dem Nichts angeprescht. Blind griff sich Rae, was sie von Luca zu fassen bekam, und sprang zur Seite. Ein weißes Pferd galoppierte haarscharf an ihnen vorbei, sein Schweif peitschte gegen Raes Oberarm und ließ sie aufschreien. Im Wagen saßen drei Männer mit blauen Kutten und hellblonden Haaren, die wie Winterlinge aussahen. Sie waren bewaffnet, zwei von ihnen hielten Pfeile im Anschlag. Die Spitzen waren mit brennenden Tüchern umwickelt und verbreiteten einen beißenden Gestank.


  Rae duckte sich aus Angst, Ziel ihres Angriffs zu werden, doch die Winterlinge schienen sich gar nicht für andere Menschen zu interessieren. Fast gleichzeitig schossen sie ihre Pfeile ab, welche eine schwarzrauchende Spur hinter sich herzogen. Sie hatten auf das Weizenfeld gezielt, das an den Kirchenplatz angrenzte.


  Der trockene Weizen brannte innerhalb von Sekunden lichterloh.


  ***


  Der Gestank von Rauch brachte North endlich zur Besinnung. Davor war er haltlos oberhalb der Menschenmenge geschwebt und hatte Januar und die Männer umkreist, die ihn gegen seinen Willen festhielten. Immer mal wieder war er im Sturzflug herab gestoßen, hatte mit seinem Schnabel nach ihren Augen gehackt und ihnen seinen Zorn entgegen geschrien, mehr Tier, als er jemals gewesen war. Er handelte nach Instinkt. Angreifen. Verteidigen. Doch nun kam ein neuer Instinkt zum Vorschein.


  Rae.


  Wo war sie?


  Von den Feldern ringsum stieg Rauch empor. Flammen züngelten nach oben.


  North flog höher, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das kleine Tierherz schlug schnell und immer schneller in seiner Brust. War sie noch in der Kirche? Auf dem Platz? War sie in Gefahr? North stieß einen langen Ruf aus und hoffte irgendwo ihre Antwort zu hören, doch inmitten der immer panischer werdenden Menge war es unmöglich einzelne Stimmen herauszufiltern. Sie konnte vor lauter Angst seinen Namen schreien und er würde es nicht einmal bemerken.


  North rief erneut nach ihr, obwohl er wusste, wie sinnlos es war. Er segelte herab, mischte sich unter die schreiende, rennende Menschenmasse.


  Aus den brennenden Feldern lösten sich Gestalten. Anstatt sich vom Getümmel wegzubewegen, rannten sie direkt darauf zu. Es waren Männer und Frauen mit hellblonden Haaren und blauen Augen. Sie trugen dick gefütterte Mäntel und Stiefel, wie man sie sonst nur im Norden sah. An Kragen und Wams prangte König Dezembers Wappen. Sie sahen aus wie Winterlinge, dennoch erkannte North sofort, dass es keine waren. Er konnte die Magie an ihnen riechen, Amulette und Zauber, mit denen sie ihr Äußeres verändert hatten. Eine fast perfekte Tarnung. Aber eben nur fast. Doch wieso sollte sich überhaupt jemand in Sommer als Winterling ausgeben?


  Sie bemühten sich nicht ihre Ankunft zu verschleiern, sondern stießen laute Rufe aus, während sie aus den brennenden Feldern hervorgestürmt kamen. In ihren Händen hielten sie Schwerter und Speere umklammert, die sie drohend schwenkten. Der rötliche Schein der Flammen spiegelte sich in ihren Klingen wider. Pfeile kamen von weiter hinten geschossen und spießten sich in den Boden.


  North flog wieder ein Stück höher, als der Angriff die Menschen noch mehr ihn Aufruhr versetzte. Der Rauch wurde dicker. Inmitten der dunklen Schwaden waren kaum noch Einzelheiten zu erkennen. Rae hatte ein blaues Kleid getragen, doch um ihn war alles grau und grau…


  »North!«


  North stoppte abrupt seinen Flug, als er endlich ihre Stimme vernahm. Mit den Flügeln schlug er gegen die aufsteigenden Rauchschwaden an und durchkämmte mit Blicken den Boden unter sich. Dann sah er sie endlich, versteckt in einer Mauernische, an die sich Rae verzweifelt festklammerte. Ihr Gesicht war rußgeschwärzt, die Augen geschwollen und furchtgeweitet. Das aufwendig gesteckte Haar hatte sich im Nacken gelöst und stand nun in alle Richtungen ab.


  »North!« Sie wirkte erleichtert, als sich ihre Blicke trafen.


  Einen spitzen Ruf ausstoßend, flog North zu ihr herab. Er wünschte, er könnte sie umarmen und an sich ziehen. Er wünschte… Aber es ging nicht um seine Wünsche. Es ging darum sie in Sicherheit zu bringen.


  Vor ihr angekommen flog North auf und ab. Rae verstand zum Glück sofort und trat ihm entgegen. Wenn sie eines in den letzten Wochen gelernt hatten, dann, wie man auch ohne Worte kommunizieren konnte.


  Nachdem er sich sicher war, dass sie ihm folgen würde, stieß er einen weiteren Ruf aus und flog voran. Durch seinen erhöhten Standpunkt konnte er besser sehen und Rae an möglichen Gefahren vorbei lotsen.


  Nach einigen Metern hielt er inne, um nach ihr zu sehen. Sie folgte ihm zwar, aber… etwas stimmte nicht mit ihr. Sie kam nur langsam voran. Anstatt in einer Linie seiner Flugbahn zu folgen, blieb sie immer wieder stehen und drehte den Kopf zurück. Den Arm hielt sie komisch nach hinten verrenkt. War sie verletzt? Hatte einer der Männer sie angegriffen, mit denen North sie allein gelassen hatte?


  Instinktiv fuhr er die Krallen wie zum Angriff aus. Seine Wut und Januars Schmerz hatten ihn unachtsam werden lassen. Wie hätte er sich je verzeihen sollen, wenn ihr tatsächlich etwas passiert wäre? Obwohl kein direktes Hindernis in Sicht war, ließ etwas Raes Schritt taumeln. Sie wurde langsamer und dann wieder schneller.


  Norths Sorge wuchs.


  Er flog einen engen Kreis über ihrem Kopf und stieß einen hohen Schrei aus. Mit Lauten versuchte er ihren Namen zu formen, aber wie immer geriet er dabei an die Grenzen dieser Gestalt. Noch nie hatte er sich mehr gewünscht mit ihr reden zu können. Er verfluchte diesen Körper. Verfluchte Oktober und ihren ganzen Zauberwald. Rae brauchte offensichtlich Hilfe und er konnte nichts für sie tun, außer ihr den richtigen Weg zu weisen, und war wieder einmal machtlos gegenüber Gefahren und Raes Nöten. Wenn Oktober ihn wenigstens in etwas Größeres verwandelt hätte. Etwas mit Zähnen und Klauen, mit denen er Rae verteidigen könnte. So konnte er lediglich Rufe zur Warnung ausstoßen, wenn sich ihr jemand Bedrohliches näherte.


  Augusts Soldaten hatten sich den vermeintlichen Winterangreifern entgegengestellt, doch inmitten all dem Rauch und Chaos war es schwer Freund von Feind zu unterscheiden. Ein zielloses Kampfgemenge war entstanden. Das Klirren von Schwertklingen mischte sich mit den Schreien der Verzweifelten.


  North wies Rae einen Weg, der vom Kirchenplatz und dem Kampfgeschehen wegführte, über Pflastersteine und einen schmalen Trampelpfad. Raes Keuchen verriet ihm, dass sie ihm immer noch folgte, wenn auch nicht so schnell wie erhofft.


  Kurz meinte North noch jemand anderen an ihrer Seite zu vernehmen, doch als er zurück sah, war Rae allein. Gut so. Bis er wusste, was hier los war, war jeder ein potentieller Feind. Sie mussten weg von der Kirche, am besten ganz raus aus der Stadt. Erst wenn Rae in Sicherheit war, würde er wieder klar denken können. Darüber, wie er Januar helfen konnte. Über Juni, die…


  Ein leiser Klagelaut entfloh ihm, als ihm ihr lebloser Körper erneut vor Augen kam.


  Abgesehen von ihrer kurzen Reise durch den Herbstwald hatte er die Prinzessin kaum gekannt, aber sie war ein herzlicher, starker Mensch gewesen. Eine gute Herrscherin für Sommer, die sich nichts sehnlicher als den Frieden gewünscht hatte. Januar hatte das Gleiche gewollt, doch nun da sie tot war…


  Und ausgerechnet Raes Bruder hatte sie getötet. North wünschte, er wüsste wenigstens wieso.


  Er war kurz abgelenkt, deshalb sah er den Soldaten erst, als es fast zu spät war. Er stand neben einem Durchgang Wache und hob seinen Speer wie eine Schranke hoch, als Rae auf ihn zugerannt kam. »Miss! Ich muss Sie bitten–«


  Weiter kam er nicht. North flog mit ausgestreckten Krallen direkt auf ihn zu. Der Mann schrie und riss abwehrend die Arme hoch. Norths Krallen streiften lediglich seinen Uniformärmel, doch sein Manöver verschaffte ihnen genug Zeit, damit Rae unbeschadet an ihm vorbei schlüpfen konnte.


  Auf der anderen Seite des Durchgangs stand ein Pferd, wahrscheinlich das des Soldaten. Es war an einem Brunnen festgebunden und hatte die Nüstern ins Wasser getaucht.


  Rae musste das Gleiche wie North denken, denn sie trat ohne Zögern auf den Gaul zu und streckte die Hand nach den Zügeln aus.


  »Hey!« Der Soldat wollte losstürmen, um Rae aufzuhalten, doch bevor er den ersten Schritt getan hatte, krallte North seine Krallen in seinem Kragen fest. Er schlug wild mit den Flügeln, die Muskeln brennend vor Anstrengung. Der Soldat schlug nach hinten aus. Er verfehlte ihn mit seinem Speer, aber durch den Schwung verlor North seinen Halt. Er segelte zurück und der Soldat setze abermals nach vorn und auf Rae zu. Diese hatte sich zum Glück bereits auf den Rücken des Pferdes geschwungen. Sie hatte es losgebunden, konnte eigentlich ungehindert losreiten, aber wieder ließ irgendetwas sie zögern.


  Während der Soldat mit ausgestrecktem Speer auf sie zu gerannt kam, saß sie bewegungslos im Sattel. Was war nur los mit ihr?


  North stieß einen Ruf aus, um sie anzuspornen. Sie drehte den Kopf nach hinten. Wieso hinter sich? Sah sie nicht, was vor ihr los war? Der Soldat war fast bei ihr. North hackte mit dem Schnabel nach seinem Nacken, verfehlte ihn jedoch.


  Rae streckte den Arm nach etwas aus, ein Ruck ging durch sie hindurch und das Pferd machte eine plötzliche Bewegung nach vorn. Der Soldat musste zur Seite ausweichen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Er riss den Speer nach oben, anscheinend gleichgültig darüber, ob er damit das Pferd oder Rae verletzte.


  North schrie wieder zur Warnung, aber diesmal war es nicht notwendig. Rae war endlich zur Besinnung gekommen. Sie hielt die Zügel fest in einer Hand und presste die Fersen in die Flanken des Pferdes. Augenblicklich schnellte das Tier los.


  Der Speer des Soldaten ging ins Leere. Er fluchte vor Zorn, ein paar Meter rannte er noch Rae nach, doch als das Pferd in den Galopp überging und immer schneller wurde, gab er es schließlich auf.


  North flog über seinen Kopf hinweg und Rae hinterher.


  Endlich ließen sie die Gefahrenzone hinter sich.


  3. ZERRÜTTET


  [image: Vignette]


  Rae wollte eine Pause einlegen, sobald Sonnfeldens Stadttore außer Sichtweite waren und sie sich einigermaßen sicher fühlte. Sie musste mit Luca reden, der hinter ihr auf dem Pferd saß und nach wie vor für alle Welt unsichtbar war. Und mit North, so gut das in seiner Eulengestalt möglich war, doch North ließ ihnen keine Zeit für ein Schwätzchen.


  Jedes Mal, wenn sie das Pferd anhielt, trieb er sie erneut an, indem er weit vorausflog und ihr zuschrie. Sie waren in Richtung Herbstwald unterwegs, aber wollte er wirklich schon zurückkehren? Was war mit Januar? Mit ihren Eltern? Rae war einfach verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Sicher war ihre Familie ganz krank vor Sorge um sie.


  »Was ist mit dem verrückten Vogel los?«, fragte Luca, während North wie ein Geier um ihre Köpfe kreiste.


  Richtig. Bis auf eine flüchtige Begegnung in »Kits Taverne« kannte ihr Bruder North ja nicht einmal und wusste auch nichts von seinem Fluch. Ein Fluch, der ganz allein ihre Schuld war. Wo sollte sie anfangen? So viel war passiert, seitdem sie Luca zuletzt gesehen hatte, aber eigentlich war ihr gar nicht nach Erzählen zumute. Erst einmal wollte sie ihre eigenen Fragen beantwortet haben.


  Norths eilenden Rufe zum Trotz zog sie die Zügel an und ließ das Pferd anhalten. »Viel wichtiger: Was ist mit dir los? Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das… dass du…« Sie konnte es nicht einmal aussprechen. Luca hatte Juni ermordet. Es war, als würde sie mit einer völlig anderen Person sprechen. Dieser jemand konnte einfach nicht ihr Bruder sein. »Juni war eine Freundin von mir«, presste sie schließlich hervor und spürte bei den Worten die Tränen in sich aufsteigen, die sie schon die ganze Zeit zurückzudrängen versuchte.


  Luca gab ein trockenes Lachen von sich. »Seit wann sind wir mit Königsleuten befreundet?«


  Ungläubig starrte sie ihn an. Oder besser gesagt, sie starrte dorthin, wo sie sein Gesicht vermutete. Zu gerne hätte sie den Ausdruck darin gesehen. Würden seine Augen genauso kalt blicken wie seine Stimme klang? Sie redeten von Mord und er lachte. Dass dies ihr Bruder sein sollte, kam ihr immer unmöglicher vor. »Was ist bloß mit dir passiert?«, fragte sie.


  Luca verstummte abrupt. Rae wollte weiter nachhaken, aber in dem Moment sah sie North zu ihnen hinabfliegen. Seine zeternden Rufe ließen vermuten, dass er über ihren Zwischenstopp alles anderes als glücklich war.


  Rae streckte die Hand nach ihm aus, damit er auf ihrem Unterarm landen konnte. Das Manöver hatten sie inzwischen oft genug geübt, dennoch schabten seine Krallen leicht über ihre Haut, so dass sie zusammenzuckte.


  North gab noch immer meckernde Laute von sich. Er zog die Flügel nicht ein, als könnte er es nicht erwarten sofort wieder aufzubrechen. Rae verstand ja, dass es ihn zurück in den Wald zog, wo Oktobers Zauber aufgehoben sein würde, aber auf Dauer konnte niemand das Tempo mithalten, das er vorgab.


  »Ich glaube wir sind weit genug geritten«, sagte sie. »Niemand verfolgt uns und ich weiß, dass hier in der Nähe ein Bach verläuft, also was hältst du von einer kurzen Pause?«


  Norths schrillem Kreischen nach zu urteilen sehr wenig.


  »Wir werden den Wald heute sowieso nicht mehr erreichen, also wieso die Eile? Das Pferd wird noch zusammenbrechen, wenn wir so weitermachen. Eine Rast wird uns allen gut tun. Außerdem gibt es da etwas, das ich dir sagen muss…«


  Rae wollte North die Sache mit ihrem unsichtbaren Bruder schonend beibringen. Was, wenn er ihn wieder angriff?


  Doch ehe sie dazu kam, meldete sich Luca selbst zu Wort: »Das ist ein Vogel. Du weißt schon, dass er dich nicht verstehen kann, oder?«


  »Danke, ich bin nicht verrückt!«, sagte sie zu ihrem unsichtbaren Bruder… Na gut, vielleicht wurde sie doch verrückt.


  Kaum war Lucas Stimme erklungen, schlug North mit den Flügeln aus und stieß sich von ihr ab. Er war dabei unvorsichtiger als sonst, seine Krallen hinterließen blutige Kratzer auf ihrem Arm. Rae zischte vor Schmerz und zog den Arm an die Brust. »North!«, rief sie brüskiert.


  Dieser flatterte mehrere Meter über ihr im Wind. Seine eisblauen Augen waren auf den Platz hinter ihr im Sattel gerichtet, während er zornerfüllte Schreie ausstieß.


  »Hör schon auf! Es war nicht seine Schuld… Du hast sie doch gesehen… Da waren Hexen! Und eine von ihnen hat Luca verzaubert. Seitdem ist er unsichtbar.«


  »Wie kannst du sagen, dass es nicht meine Schuld war? Glaubst du, ich bin nicht fähig die Verantwortung für mein Handeln zu übernehmen?«


  Rae konnte nicht sehen, was ihr Bruder unternahm, aber Sekunden darauf spürte sie den Sattel verrutschen. Ein dumpfer Aufschlag war zu hören. Als sie sicherheitshalber hinter sich tastete, war ihr Bruder verschwunden. »Luca! Was machst du?«


  Mit einer Hand am Knauf glitt sie ebenfalls vom Sattel. Stolpernd kam sie auf dem Boden auf und rieb sich über die Knie, die vom langen Sitzen ganz steif waren. Das Pferd tat derweil zwei Schritte vorwärts und begann an irgendwelchen Gräsern zu fressen. Von Luca keine Spur.


  Blind preschte Rae vor. »Luca! Hey! Das ist unfair. Ich kann doch gar nicht sehen, wo du hingehst!«


  »Dann hat die Sache ja zumindest einen Vorteil«, hörte sie ihn brummen.


  Rae wirbelte herum. Sie war in die falsche Richtung gegangen. Dort, wo sie Lucas Stimme vernommen hatte, sah sie einige Gräser umknicken. Ein Stiefelabdruck erschien im matschigen Erdboden, kurz darauf noch einer. Rae folgte diesen Spuren und rannte ein Stück weit, bis sie Luca eingeholt hatte und hinter den Stiefelabdrücken herging.


  »Bleib stehen!«, keuchte sie und schlug einen herabhängenden Ast beiseite, der sie an der Wange streifte. »Wo willst du überhaupt hin?«


  »Zurück«, antwortete Luca. »Ich hätte gar nicht erst mitkommen dürfen. Aber da war das Feuer, die ganzen Soldaten…«


  »Was heißt zurück? Nach Sonnfelden?«


  Luca schien kurz zu überlegen und sagte dann so leise, dass sie ihn fast nicht verstand: »Ich muss Lily und die anderen wiederfinden.«


  »Lily?« Rae konnte nicht glauben, was sie da hörte, und blieb stehen. Nach allem, was passiert war, war das anscheinend noch immer das Einzige, das ihn interessierte. Zurück zu seiner Hexe zu gelangen. Etwas in Rae setzte aus. Sie hatte keine Ahnung, wo sich ihr Bruder in dem Moment befand, sie preschte einfach drauflos und rannte so lange, bis sie mit einem unsichtbaren Widerstand kollidierte. Ein Schnaufen ertönte. Der Widerstand brach weg und Luca und Rae gingen gemeinsam zu Boden. Ihr langer Rock riss an einer weiteren Stelle. Es war ihr egal. Luca landete unter ihr und sie stemmte die Hände gegen seine Brust.


  »Ist dir überhaupt klar, was du und diese Lily verbrochen habt?«, zischte sie und spürte abermals Tränen aufsteigen. »Was für Auswirkungen das haben wird? Juni war ein guter Mensch! Sie hatte es nicht verdient zu sterben. Sie hatte es nicht verdient, dass du sie…«


  Jetzt weinte sie richtig. All die Trauer und die Wut, die sie vorhin wegen ihres Bruders zurückgedrängt hatte, kamen nun an die Oberfläche und strömten in einem Schwall aus Tränen und Schluchzern aus ihr heraus. Sie war nicht mehr zu halten. »Wieso hast du es getan?«, schrie sie. »Wieso hast du Juni umgebracht?«


  Es war das erste Mal, dass sie es aussprach. Dass sie das Geschehene wirklich als Tatsache hinnahm. »Wieso?« Immer wieder schrie sie dieses eine Wort. Als sie keine Antwort bekam, schlug sie mit der flachen Hand auf Luca ein. Ein dichter Tränenschleier nahm ihr die Sicht und sie schluchzte lauthals. »Wieso nur? Sag es schon.«


  Inzwischen entkam ihr nur noch ein Krächzen. Ihre Arme erschlafften. Kraftlos sank sie nieder und wurde von unsichtbaren Armen empfangen, die sie in eine Umarmung zogen.


  Schniefend vergrub sie ihr Gesicht an Lucas Schulter. »Sag mir wieso. Bitte, ich muss es verstehen.«


  »Ich weiß es nicht.« Lucas Stimme verriet, dass er ebenfalls weinte. Er drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. »Bei Gott, ich weiß es nicht.«


  Sie blieben eine ganze Weile so liegen. North ließ sich in all der Zeit nicht blicken, instinktiv wusste Rae jedoch, dass er nicht fern war. Das war er nie.


  Luca erzählte ihr nicht mehr, als was er bereits gesagt hatte und irgendwann hörte sie auf, Fragen zu stellen. Für einen kurzen Moment war sie einfach nur froh ihn wieder zu haben und in ihre Arme schließen zu können. Ganz gleich was er getan und wieso er es getan hatte, er war immer noch ihr Bruder und sie waren viel zu lange getrennt gewesen.


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte sie, als sie sich schließlich voneinander lösten. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Eine unsichtbare Hand wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Das brauchst du nicht. Du weißt doch, wie es sich mit Unkraut verhält.«


  Rae meinte ein schwaches Flimmern in der Luft zu erkennen, wo sein Arm durch die Luft glitt, ähnlich wie ein Hitzestau.


  Sie griff sich Lucas Arm, um seine leuchtende Kontur im Licht näher zu betrachten. »Ich glaube, der Zauber löst sich«, sagte sie. »Vielleicht geht er ganz von selbst weg, ansonsten müssen wir warten, bis wir beim Wald angelangt sind. North wird sicher helfen können.«


  »North?« Luca entzog ihr seinen Arm. Er klang verwirrt.


  »Die Schneeeule… Es ist eine lange Geschichte. Er ist nicht wirklich eine Eule, verstehst du? Das ist bloß ein Zauber, den eine Fee über ihn verhängt hat. In Wahrheit ist er ein Winterling.«


  »Das wird ja immer schöner. Was hast du mit einem Winterling zu schaffen?«


  »Ich sagte doch schon, es ist eine lange Geschichte… Nachdem man dich gefangen genommen hat, bin ich nach Winter gereist, um die Prinzessin zu finden. Gefunden habe ich sie tatsächlich, aber es war ein ziemliches Chaos und dabei bin ich North begegnet.«


  Im Blattwerk über ihren Köpfen erklang ein Rascheln. Kurz darauf kam North wie auf Kommando aus einer Baumkrone gesegelt und landete mit weit gespreizten Flügeln auf dem Erdboden zu ihren Füßen. Anstatt jedoch wie sonst näher zu kommen, blieb er auf Distanz und beäugte die Stelle, wo sich Luca befand, mit unverhohlenem Misstrauen.


  »North…« Luca schien nachzudenken. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Ihr seid euch schon mal begegnet«, sagte Rae. »In »Kits Taverne«. Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich daran, dass ich ihn verprügeln wollte… Und Juni! Er hat sich mit der Prinzessin getroffen.« Lucas Stimme nahm einen vorwurfsvollen Ton an. »Am nächsten Tag war sie verschwunden.«


  Bei dem Klang von Junis Namen zogen sich Norths Pupillen zusammen. Der gebogene Schnabel ging klackend auf und wieder zu.


  »Er hat Juni geholfen nach Winter zu gelangen. Das alles war ein Plan zwischen ihr und Januar. Du bist irgendwie versehentlich da reingeraten. Nachdem wir Januar und Juni zusammengebracht hatten, wollte North mir dabei helfen, dich zu befreien.«


  Laub raschelte, als Luca sich aufrichtete. »Tja, ihr habt mich aber nicht befreit«, sagte er mit einer Härte in der Stimme, die Rae die Luft aus den Lungen sog. »Das war Lily.«


  Als er diesmal wegging, eilte sie ihm nicht nach. Er hatte ja Recht. Sie hatte ihn nicht retten können. Sie hatte versagt, gewissermaßen war es also ihre Schuld, dass er sich der Sommerhexe und ihrem Gefolge angeschlossen hatte. Die Last ihrer Taten drohte sie zu erdrücken.


  Erst das Flattern von Flügeln ließ sie aufsehen. North war knapp vor ihr im Gras gelandet, den eisblauen Blick auf sie gerichtet. Gerade wünschte sie sich nichts sehnlicher, als den echten North vor sich zu haben. Einen Jungen aus Fleisch und Blut und kein magisches Tier. Sie brauchte seine Nähe so dringend. Jemanden, der sie in den Arm nahm und ihr sagte, dass alles gut werden würde.


  Mit dem Zeigefinger strich sie über die gefiederte Stelle zwischen seinen großen, runden Augen. »Was mach ich nur mit ihm?«, fragte sie erschöpft.


  North antwortete ihr mit einem schrillen Schuhu.


  »Ich will gar nicht wissen, was das heißen sollte«, erwiderte sie und ließ ihren Finger sinken. »Ich bin mir sicher, aktuell hast du nichts Gutes über meinen Bruder zu sagen und das kann ich dir nicht mal übelnehmen. Von mir aus können wir weiterreisen, aber vorher…« Rae zog eines der Bänder aus ihrem Haar, das ihre Mutter zuvor in mühseliger Kleinstarbeit dort verflochten hatte. Sie hatte kein Schreibzeug dabei, also hoffte sie, dass das Haarband als Botschaft genügte. Nur eine Kleinigkeit, um ihren Eltern zu symbolisieren, dass ihr während des Überfalls auf Junis Hochzeit nichts passiert war. »Könntest du das meinen Eltern bringen?«


  Sie hielt das Band unter seinen Schnabel, doch North drehte demonstrativ seinen Kopf weg.


  Rae seufzte. »Ich weiß, dass du keine Brieftaube bist, aber was für eine Wahl habe ich denn? Es sei denn, du willst, dass ich zurück nach Sonnfelden reite…«


  Vor lauter Widerwillen bauschte North die Federn.


  »Ja, eben. Bitte. Wenn es dir lieber ist, werde ich solange hier Rast machen und mich verstecken. Mir passiert schon nichts, aber das ist mir wirklich wichtig. Meine Eltern werden sich Sorgen machen, wenn sie nichts von mir hören. Ich habe sie seit dem…« Rae spürte eine plötzliche Enge in ihrem Hals und schluckte. »… dem Vorfall nicht wiedergesehen. Sie sollen nur wissen, dass es mir gut geht. Würdest du das für mich machen?«


  Ein leises Gurren löste sich aus Norths Kehle. Er drehte den Kopf noch ein paar Mal in alle Richtungen, dann schnappte er ruckartig nach dem Band und sprang zurück. Er spreizte die Flügel, bereit für den Abflug. Doch bevor er abheben konnte, streckte Rae die Hand nach ihm aus.


  »North, warte!«


  Seine Flügelspitzen zuckten, auf ihren Ausruf hin hielt er jedoch inne. Erwartungsvoll richtete er seine runden Vogelaugen auf sie.


  »Wegen Januar… Hast du gesehen, was mit ihm… was sie mit ihm gemacht haben?«


  North drehte den Kopf weg von ihr. Sein Federkleid erzitterte.


  Raes Brust zog sich zusammen. »Es tut mir leid. Was geschehen ist…«


  North erhob sich in die Lüfte, bevor sie den Satz beenden konnte. Innerhalb weniger rascher Flügelschläge hatte er das Wegstück, an dem sie Halt machten, hinter sich gelassen. Rae sah ihm nach, wie er über Baumkronen hinwegflog und zu einem silbergrauen Fleck am Himmel schrumpfte, der mit den Wolken verschmolz. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal, obwohl North sie längst nicht mehr hören konnte.


  Sie sagte es nicht nur für sich, sie sagte es auch für ihren Bruder.


  ***


  Rae fand Luca beim Pferd wieder, wo er die Satteltaschen durchsuchte. Es war ein seltsamer Anblick zu sehen, wie Schnallen und Riemen auf- und zugingen, jedoch keine Hand, welche sie bewegte.


  »Was gefunden?«, fragte sie spitz. Dass die Taschen leer waren, konnte sie sogar auf drei Meter Entfernung sehen.


  »Dämlicher Soldat, hat nichts zu essen eingepackt. Nicht einmal einen Apfel«, murrte Luca und ließ vom Sattel ab. Kein Wort mehr davon, dass er abhauen wollte. Das war so typisch. Groß im Reden schwingen, aber selten was dahinter.


  Rae konnte wieder mal nur den Kopf über ihren Bruder schütteln. Doch Luca hatte etwas Wichtiges angesprochen. Sie waren überstürzt von Sonnfelden aufgebrochen und jetzt standen sie ohne Proviant da. Vor ihnen lag jedoch eine dreitägige Reise. Bis sie den Wald erreichten, würden sie noch an einigen Gasthöfen vorbeikommen, wo sie sich versorgen konnten, aber bis dahin mussten sie wohl oder übel selbst auf Nahrungssuche gehen.


  Solange North unterwegs war, nutzte Rae die Pause also, um die Sträucher und Baumkronen des angrenzenden Waldstücks nach Essbarem zu durchsuchen. Sie sammelte Nüsse und Beeren und auch einige Gräser, von denen North ihr beigebracht hatte, dass man sie essen konnte. Anhand des Geräuschs seiner Schritte erkannte sie, dass Luca ihr folgte, doch schien er keine große Lust zu haben, ihr bei der Suche zu helfen. Als sie ihm ein paar Nüsse anbot, lehnte er ab.


  »Wohin gehen wir überhaupt?«, fragte er, während Rae damit beschäftigt war einen drei Ellen breiten Fetzen aus ihrem Unterkleid zu reißen, aus dem sie einen Beutel für ihren notdürftigen Proviant basteln konnte. Ihr Kleid war ohnehin ruiniert, dennoch schnitt sie bei dem Gedanken an ihre Mutter eine Grimasse. Wenn Rose sie jetzt so sehen könnte, würde sie vor Schreck wahrscheinlich in Ohnmacht fallen.


  »In den Herbstwald«, antwortete sie abwesend und band ihren Beutel behelfsmäßig zusammen.


  »Nach Winter?«, hakte Luca nach.


  »Nein. In den Herbstwald.«


  »Niemand reist in den Herbstwald. Das ist Selbstmord, das weiß doch jeder.«


  Rae drehte ihren Kopf. Eine schimmernde Kontur verriet, wo Luca ungefähr stand, und sie starrte mit strenger Miene dorthin. »Du hast die Sommerprinzessin ermordet«, erwiderte sie, ohne sich die Mühe zu machen den Vorwurf aus ihrer Stimme zu nehmen. »Du hast nicht gerade eine riesige Auswahl an Reisezielen und dort wird dich zumindest niemand suchen.«


  »Braucht dann auch keiner mehr. Weil ich tot sein werde. Ich glaube, du bist etwas zu weit nach Winter vorgedrungen und die Kälte hat was mit deinem Gehirn gemacht. Ich reise auf keinen Fall in den verfluchten Wald.« Lucas Stimme entfernte sich. Ein Ast glitt von unsichtbarer Hand zur Seite und schnellte wieder zurück.


  Das war doch zum Verrücktwerden. Wohin wollte er jetzt schon wieder?


  Rae stand auf, um ihm zu folgen. Dabei streifte ein Brennnesselstrauch ihre Wade. Die Stelle begann sofort zu brennen und sie zog zischend das Bein an. »Du brauchst keine Angst vor dem Wald zu haben«, sagte sie, genervt von ihm und dem dämlichen Strauch. Verflucht, wie das juckte! »Wir haben North auf unserer Seite und die Feen sind ihm gut gestellt.«


  Ein humorloses Lachen erklang. »Oh stimmt, ich vergaß: Die magische Schneeeule.«


  Der Wald lichtete sich. Das Gluckern des Baches wurde wieder lauter. Ein kleines Stück weiter unten zog das Pferd, das sie am Uferrand an einer Birke festgebunden hatten, seine Nüstern über den Boden. »Für jemanden, der sich einer Armee aus Sommerhexen und Hexern angeschlossen hat, bist du ziemlich unaufgeschlossen.«


  »Ich weiß nicht, ob du dir in letzter Zeit mal selbst zugehört hast, aber du redest ziemlich wirres Zeug. Winter, verzauberte Eulen, von denen du behauptest, dass sie Magier sind, und jetzt soll ich mich im Herbstwald verstecken? Am gefährlichsten Ort, der auf unseren Landkarten verzeichnet ist?«


  Der Stimme ihres Bruders folgend humpelte Rae die Böschung zum Ufer hinunter. Ihre Wade juckte höllisch, der Drang sich zu kratzen war fast überwältigend. Sie schöpfte etwas von dem Bachwasser über die brennende Stelle, um den Schmerz zu lindern. »Mir ist schon klar, das alles ist ein bisschen viel, aber ich will dir doch nur helfen!«


  »Wieso überhaupt? Du hast es selbst gesagt, ich bin ein Mörder. Ich habe ein unschuldiges Mädchen auf dem Gewissen. Ich verdiene es im Kerker zu verrotten.«


  »Tust du nicht«, widersprach sie.


  »Wie kannst du das sagen?«


  »Du bist mein Bruder. Ich kenne dich schon mein ganzes Leben lang und egal, was passiert ist, du bist kein schlechter Mensch. Was du getan hast…« Rae ließ die Hand von ihrer geröteten Wade gleiten. Ein Druck stieg in ihrer Kehle hoch und sie schluckte dagegen an. »Ich mochte Juni und ich werde dir dafür nie ganz vergeben können, aber ein Teil von mir ist fest davon überzeugt, dass du nicht wirklich was dafür konntest.«


  »Du liegst falsch. Ich war nie… ich war doch nie gut. Ich war ein Faulpelz und ein Weiberheld. Papa hat sicher mehr als einmal daran gedacht mich einfach aus dem Haus zu jagen. Als ich dann Lily und die anderen kennenlernte, hatte ich endlich das Gefühl zu etwas nutze zu sein. Einmal das Richtige zu tun. Lily ist nicht schlecht! Ich will nicht, dass du das von ihr denkst. Was sie tut, tut sie aus tiefster Überzeugung.«


  »Es war trotzdem falsch ihr zu vertrauen, aber du weißt hoffentlich, dass du mir vertrauen kannst«, sagte Rae und streckte ihm die Hand entgegen.


  Luca zögerte erst anzunehmen, länger, als er es früher getan hatte, doch schließlich schlossen sich schwielige Finger um ihre und drückten sie fest.


  »Der Herbstwald ist nicht der furchtbare Ort, für den du ihn hältst. Er hat seine Schattenseiten, aber ich habe dort auch wundervolle Dinge gesehen.«


  »Was hast du überhaupt im Herbstwald zu suchen? Hat der Winterling dich dazu angestiftet?«


  »North stiftet mich zu gar nichts an. Dieser Zauber, der ihn außerhalb vom Wald in eine Schneeeule verwandelt, ist sozusagen meine Schuld. Wir suchen noch nach einer Lösung, um den Bann zu brechen. Solange lebe ich mit ihm im Wald.«


  »Willst du mir damit sagen, dass du in wilder Ehe mit einer Eule zusammenwohnst?«, fragte Luca ungläubig. »Weiß Mama davon?«


  Raes Wangen begannen zu glühen. Dieser… Verärgert spritzte sie Bachwasser in seine Richtung. »Oh, halt die Klappe, Luca.«


  4. IM LABYRINTH DER BÄUME
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  Es wurde bereits Abend, als North schließlich zurückkehrte.


  Er wirkte erschöpft. Anstatt weiter vorauszufliegen, ruhte er vor Rae am Sattelknauf und beobachtete von dort aus die Umgebung. Er war ohne Haarband aufgetaucht, also nahm Rae an, dass er ihre Botschaft erfolgreich überbracht hatte. Auf ihre Fragen hin, ob es ihren Eltern gut ging, erntete sie müdes Kopfnicken. Zu gern hätte sie Einzelheiten gehört, aber in dieser Gestalt war es wie immer unmöglich. Sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder im Wald zu sein und mit North ein richtiges Gespräch zu führen. Und noch andere Dinge, die sie erst wieder tun konnten, wenn er ein Mensch war…


  Bei Luca hielt sich die Vorfreude jedoch in Grenzen. Er verstand immer noch nicht, was sie im Wald wollten, und drängte mehrmals darauf umzukehren. Je weiter sie sich von Sonnfelden entfernten, desto unruhiger wurde er. Rae schaffte es nur deshalb ihn bei sich zu behalten, weil sie ihm einredete, dass er ohne Norths Hilfe vielleicht für immer unsichtbar bleiben würde. Dass die Wirkung von Lilys Zauber mehr und mehr von selbst verflog, erwähnte sie nicht.


  Mit kleinen Pausen ritten sie die ganze Nacht hindurch. Die ersten Soldaten kreuzten ihren Weg und North schien erpicht darauf zu sein sie schnellstmöglich außerhalb von König Augusts Reichweite zu bringen. Am Morgen gestattete er ihnen lediglich eine kurze Rast von drei Stunden, in denen sie etwas von ihrem versäumten Schlaf aufholten. Danach ging es gleich weiter zu Pferde.


  Todmüde hing Rae im Sattel. North musste sie immer wieder mit dem Schnabel in den Handrücken picken, um sie am Einschlafen zu hindern. Das Tempo, das er vorgab, war schonungslos, aber es zahlte sich aus. So schnell hatten sie die Strecke zwischen Sonnfelden und dem Herbstwald noch nie zurückgelegt und so erreichten sie die Waldgrenze, noch bevor die zweite Nacht hereinbrach.


  Der Herbst war nie so schön wie im Glanz der Abendsonne. Der rötliche Schein ließ das Laub der Bäume in allen möglichen Rot- und Goldtönen erglühen. Während ihrer Reise war Luca immer sichtbarer geworden, doch seine Mimik lag nach wie vor unter dem Hexenzauber verborgen. Rae konnte das Staunen auf seinem Gesicht nicht sehen, aber sie spürte es ganz deutlich. An dem schneller werdenden Herzschlag an ihrem Rücken und den stockenden Atemzügen.


  Ihr war es beim ersten Mal genauso ergangen. In Sommer hatte man ihnen nur etwas von den Schrecken erzählt, die in dem Wald hausten. Niemand hatte je seine Schönheit und Einzigartigkeit erwähnt, den stillen Zauber, den sein Anblick innehatte.


  Je näher sie der Waldgrenze kamen, desto schneller flog North. Rae trieb das Pferd in einen Galopp, dennoch gelang es ihr nicht mit ihm mitzuhalten. Sie fiel immer weiter zurück. Das Pferd schnaufte vor Erschöpfung, die Flanken des Tieres zitterten. Das Fell glänzte vor Schweiß im orangenen Licht der Abendsonne.


  »North!« Ob er sie auf die Entfernung überhaupt hören konnte? Sie bezweifelte es. Trotzdem rief sie weiter seinen Namen. »North! Warte doch!«


  Entweder konnte er sie tatsächlich nicht hören oder er ignorierte sie absichtlich. Was hatte er vor? Wollte er ohne sie in den Wald hinein?


  Rae jagte ihm hinterher. Die Arme ihres Bruders versteiften sich um ihren Oberkörper, als sie immer schneller ritten.


  Vor ihnen ragten die rot- und gelbgefärbten Bäume des Herbstwaldes in die Höhe. Die Äste waren stellenweise kahl und schienen sich ihnen entgegenzustrecken. Die Kälte, die sie ausstrahlten, jagte einen Schauer über Raes Rücken. Ganz egal wie oft sie sich dem Wald näherte, ein wenig Angst würde immer bleiben und das war auch gut so.


  Der Herbstwald war kein Ort, an dem man lange überlebte, wenn man leichtsinnig war. Wer wohlbehütet auf der anderen Seite ankommen wollte, der nahm den Weg, den Winters Gildenmagier dort errichtet hatten und der durch ihre Magie geschützt war. Solange man nicht zurückblickte, war man während des Weges vor den Geschöpfen des Waldes sicher.


  Aber North gedachte nicht den Pfad der Gildenmagier zu nehmen. Der Wald war sein Zuhause. Er fürchtete ihn nicht wie die anderen. Ohne zu zögern schoss er wie ein Pfeil durch die Baumstämme und verschwand inmitten der Schatten.


  Rae war so auf ihn fixiert gewesen, dass sie aufgehört hatte auf ihren eigenen Weg zu achten. Ihr Blick suchte noch nach dem Aufscheinen weißer Flügel, als kurz vor der Waldgrenze ein plötzlicher Ruck durch ihren Untergrund ging.


  Das Pferd bäumte sich auf. Wiehernd stieg es auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen in die Luft wie um einen unsichtbaren Feind abzuwehren. Rae rutschte im Sattel zurück. Es gelang ihr gerade noch, sich am Hals des Tieres festzuklammern, doch währenddessen spürte sie, wie sich Lucas Arme um ihre Taille lösten. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden.


  Rae schnappte nach den Zügeln, um das Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen, aber es war nicht zu beruhigen. Tänzelnd wich es vor der Waldgrenze zurück und schüttelte wie wild seinen Kopf hin und her. Schaum tropfte aus seinem Maul und es wieherte schrill.


  »Luca!« So wie das Pferd mit den Hufen ausschlug, hatte sie Angst, es könnte ihn treffen und schwer verletzen. Als es endlich kurz still stand, schwang Rae sich aus dem Sattel, um ihm zu helfen. Ihr Herzschlag raste. Sie orientierte sich an Lucas geisterhaften Schemen und tastete sich dann vor, bis sie seine Schulter zu fassen bekam. Voller Sorge kniete sie sich neben ihn ins Gras. »Luca? Geht es dir gut?«


  Er stöhnte. Aus einer Platzwunde auf seiner Stirn quoll Blut.


  »Luca! Sag etwas!«


  »Schrei doch nicht so.« Noch immer stöhnend rollte er sich auf die Seite und vergrub sein Gesicht im grasbedeckten Boden. »Mir geht es gut.«


  »Bist du sicher?«, fragte Rae und klopfte seine Arme und Beine ab. Zumindest schien er sich nichts gebrochen zu haben. Glück gehabt! Sie verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter. »Jag mir doch nicht so einen Schrecken ein!«, schimpfte sie.


  »Aua! Wofür war das jetzt? Ich wäre fast gestorben!«


  »Weil du ein Idiot bist. Und ein Jammerlappen obendrein! Und nun steh schon auf, wir müssen North folgen!«


  Doch Luca rührte sich nicht. Etwas hinter ihr schien seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. »Und da geht mein Fluchtplan«, sagte er und seufzte leidvoll.


  »Welcher…« Rae folgte seinem Blick und drehte den Kopf. »Hey!« Fluchend sprang sie auf, doch sie war natürlich viel zu spät. Als sie losrannte, war das Pferd längst über alle Berge und zu einem hellen Punkt in der Landschaft geschrumpft, der sich immer weiter von ihnen wegbewegte. Nachdem sie ein paar Schritte gerannt war, gab Rae es schließlich auf und blieb stehen. Dieses Pferd würde sie mit Sicherheit nie wiedersehen.


  Als sie sich wieder umdrehte, war Luca aufgestanden und klopfte sich Dreck und Gras von der Kleidung. So nah an der Waldgrenze hatte sich der Unsichtbarkeitszauber fast vollständig aufgelöst. Nur eine leichte Durchsichtigkeit war noch übrig. Rae konnte sogar den zerknirschten Ausdruck von seinen Zügen ablesen. »Der Gaul ist verdammt vernünftig, wenn du mich fragst«, meinte er mit Blick auf den Wald. »Wir sollten da nicht rein.« Wie das Pferd wich auch er von der Grenze zurück, als würde sie ihn physisch abstoßen.


  »North ist da drinnen«, beharrte Rae.


  »Sein Problem, nicht meines.«


  »Luca…« Rae biss sich auf die Unterlippe, während sie überlegte, wie sie ihren Bruder am besten beruhigen konnte. Es wäre gelogen gewesen zu sagen, dass der Wald harmlos war und er ihn nicht zu fürchten brauchte. Ihn zu fürchten war nur gesund. »Ich war inzwischen oft im Wald und ich lebe noch«, sagte sie.


  »Was wieder mal beweist, dass die Götter Gnade mit den Dummen haben.«


  Beleidigt stemmte Rae die Hände in die Hüften. »Dann weiß ich nicht, wovor du dich überhaupt fürchtest.«


  »Hey! Niemand hat gesagt, dass ich mich fürchte.«


  »Also hast du keine Angst?«, fragte Rae und zog provokant die Augenbrauen hoch, während sie sich rückwärtsgehend zum Wald hin bewegte. Das Rascheln von Blättern erklang in ihrem Rücken. Der Gedanke, nicht sehen zu können, was sie hinter sich erwartete, ließ sie schaudern, dennoch war sie bemüht, eine gefasste Miene zu wahren und tat einen weiteren Schritt zurück.


  »Vor ein paar Bäumen?«, fragte Luca lächelnd, doch Rae sah das Zittern seiner Mundwinkel. Sein Blick huschte unruhig hin und her. Zu ihr, zum Wald, wieder zu ihr. »Rae…«, er schluckte sichtbar. »Ich weiß, du glaubst, wir müssen uns dort verstecken, damit ich vor König August sicher bin, aber das ist doch alles Schwachsinn. Das Land ist groß und wenn du mich nur zu Lily gehen lassen würdest…«


  »Vertrau mir bitte«, erwiderte sie und tat noch einen Schritt. Ein einzelner Ast kratzte über ihre bloße Schulter und schien sie näher zu ziehen. Auf ihrem Rücken brach Schweiß aus. Sie hätte sich gerne mutiger gefühlt. Mutig genug, um den Herbstwald mit der gleichen Gelassenheit zu beschreiten, wie North es tat, doch soweit war sie noch nicht.


  Sie wohnte bereits seit Wochen mit ihm im Wald, aber der Gedanke, ihn ohne North betreten zu müssen, lag ihr wie ein Stein im Magen. Wenn sie sich im Wald bewegte, verließ sie sich auf sein Wissen und seinen Instinkt. North wusste genau, welche Lichtungen sicher waren und bei welchen man darum fürchten musste, von Wasserfrauen in einen Teich gezogen zu werden, wo man Nahrung fand und welche Richtungen sie einschlagen mussten, um Lady Oktober aus dem Weg zu gehen. Doch so ganz ohne ihn…


  Die nahende Kälte des Winterreichs kroch ihr in den Nacken und ließ sie frösteln.


  Rae schloss die Augen. Durchatmen. Noch ein Schritt.


  »Rae… das ist echt nicht witzig. Ich habe Geschichten gehört und wenn nur die Hälfte davon wahr ist… Rae!«


  Sie hatte beschlossen, es kurz und schmerzlos zu machen. Für sich und für Luca. Sie hielt den Atem an, wie, um sich auf einen Sprung ins eiskalte Wasser vorzubereiten. Dann wirbelte sie herum. Sie überwand die Grenze mit einem einzelnen weit ausfallenden Schritt und verschwand im Wald.


  Die Rufe ihres Bruders verstummten augenblicklich.


  Den Herbstwald zu betreten war, wie in eine andere Welt einzutauchen, eine die sie gleichermaßen faszinierte und erschreckte.


  Farben und Gerüche waren intensiver. Die Geräusche der Außenwelt wurden ausgeblendet, dafür ertönte das Knacken von Zweigen und Rascheln von Blättern umso lauter. Goldgelbes Laub rieselte von oben herab. Einzelne Blätter verfingen sich in ihren Haaren und auf ihrer Kleidung. Als Rae eins der Blätter berührte, um es von ihrer Bluse zu zupfen, zerfiel es zu glitzerndem Goldstaub.


  »North?« Rae brauchte seinen Namen nicht mehr zu rufen. Sie spürte, dass er ganz nah war und sie beobachtete.


  Ein kühler Wind pfiff durch das Geäst und umstrich ihre Wangen. Sie rührte sich nicht, sondern wartete geduldig, und so verharrte sie noch immer, als North Augenblicke später hinter einer kargen Buche hervortrat.


  Oktobers Zauber war von ihm abgefallen. Er war wieder ein Mensch und nichts an ihm verriet, dass er eben noch als Eule in Windeseile durch die Lüfte geflogen war. Das hellblonde Haar lag ihm wie frisch frisiert am Kopf. In der rechten Hand hielt er seinen Wanderstab und um seinen Körper lag die gleiche Kleidung wie am Tag ihrer Abreise, ohne dass auch nur eine Falte hinzugekommen wäre.


  Ihm wieder in seiner menschlichen Gestalt gegenüber zu stehen ließ Raes Herz höher schlagen. Es schmerzte sie jedes Mal so sehr ihn als Eule zu sehen, dass seine Rückverwandlung immer ein ganz besonderer Moment für sie war. Am liebsten wäre sie North entgegen gerannt, hätte ihn umarmt und geküsst und sich mit Händen und Lippen vergewissert, dass er tatsächlich wieder ein Mensch war, dass er wieder zu ihr gehörte. Doch da war etwas in seinem Blick… eine plötzliche Kälte, die nichts mit dem winterlichen Eisblau seiner Augen zu tun hatte, das sie innehalten ließ.


  »North?«, fragte sie zögerlich und verharrte an Ort und Stelle.


  »Er ist hier nicht willkommen«, sagte er.


  Schritte erklangen hinter ihr. Kurz darauf gesellte sich Luca zu ihr. Der Schritt über die Waldgrenze hatte die letzten Reste des Hexenzaubers von ihm genommen und so stand er wieder vollständig sichtbar an ihrer Seite.


  Rae war erleichtert, doch ihre Freude wurde von dem eisigen Blick gedämpft, mit dem North ihren Bruder betrachtete. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Einer, den sie partout nicht loswurde, egal wie fest sie dagegen ankämpfte. »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte sie. »Er ist mein Bruder. Ich konnte ihn nicht zurücklassen. Sie hätten ihn wieder eingesperrt.«


  »Dafür haben sie meinen Bruder nun festgenommen.«


  Rae wagte einen zaghaften Schritt in Norths Richtung. »Und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Aber es war nicht Lucas' Plan. Es waren die Hexen. Ich will nicht sagen, dass ihn keine Schuld trifft–«


  »Gut«, unterbrach North sie knapp. »Denn das wäre gelogen.«


  Alle übrigen Worte zerfielen auf Raes Zunge. Erst als sie immer stärker blinzelte, merkte sie, dass sie kurz davor stand zu weinen. Es war dieser Blick, mit dem North sie betrachtete. So hatte er sie nicht mehr angesehen, seit sie sich näher kannten. Es war, als wäre sie wieder eine Fremde.


  Betreten senkte sie den Blick, um das verräterische Schimmern in ihren Augen zu verbergen. »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte sie erneut.


  Doch North wiederholte nur seine Worte. »Er ist hier nicht willkommen.« Kopfschüttelnd wandte er sich um. »Ich kann mich mit euch nicht auseinandersetzen. Ich muss einen Weg finden, um Januar zu helfen.«


  Wie festgefroren stand Rae da und sah North nach, als er ihr ohne einen Hauch des Zögerns den Rücken zukehrte und in Richtung seiner Hütte losmarschierte. War das sein Ernst? Wollte er sie so einfach im Wald zurücklassen? Egal wie wütend er auf ihren Bruder war, das sah ihm nicht ähnlich. North hatte noch nie etwas getan, das ihre Sicherheit gefährden könnte, und keiner wusste besser als er, wie gefährlich es nachts im Wald sein konnte.


  Rae wollte ihm nachrufen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Was sollte das bedeuten, dass Luca hier nicht willkommen war? War sie es dann auch nicht mehr? Wo sollte sie denn hin mit ihrem Bruder?


  Die Sonne ging unter. Die letzten Strahlen drangen kaum mehr durch das Blätterdach. Bereits jetzt war es so dunkel, dass die Bäume ringsum zu vagen Schemen verschwommen. Nirgendwo war es so finster wie nachts im Herbstwald. Wenn es erstmal soweit war, wollte sie auf keinen Fall allein sein.


  In der Ferne konnte sie immer noch Bewegung wahrnehmen, wo North sich zielsicher zwischen Baumstämmen und Dornengestrüpp bewegte. Dank seiner hellen Haare und seiner bleichen Haut war er sogar im zwielichtigen Dunklen leicht auszumachen.


  Rae zögerte nicht länger und setzte ihm nach. Mit einer Hand zog sie Luca mit sich. »Komm!«, rief sie ihm zu.


  Mit ihrem Bruder im Schlepptau nahm sie die Verfolgung auf. Sie wurde nie schnell genug, dass sie North eingeholt hätte, aber sie folgte ihm in einem Abstand, dass sie ihn im Blick behielt. Sie wusste einfach nicht, was sie sonst tun sollte, außer ihm nachzugehen, und vielleicht reichte es ja auch, wenn er ein wenig Zeit für sich hatte, um sich zu beruhigen und sich mit der Situation abzufinden. Sie wusste schließlich nur allzu gut, wie aufwühlend es sein konnte, so sehr um ein Familienmitglied bangen zu müssen.


  Hatte sie nicht North sogar einmal bewusstlos geschlagen, als sie noch geglaubt hatte, er wäre jemand, der ihrem Bruder schaden wollte? Rae tröstete sich damit, dass er nicht ewig auf sie wütend sein konnte. Momentan beherrschte die Sorge um seinen Bruder seine Gedanken, aber morgen würde sie vielleicht vernünftig mit ihm reden können. Sie waren doch ein Team und wenn er das endlich wieder einsah, würden sie Pläne schmieden, wie sie Januar befreiten könnten.


  »Hey.« Luca erschien trabenden Schrittes neben ihr. »Du hast deinen Freund gehört. Sollten wir nicht umkehren? Noch ist nichts zu spät–«


  »Wir sind bald da«, wehrte Rae ihn ab. Inzwischen war es so dunkel, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, um Norths Gestalt noch in der Ferne zu erspähen. Folgte sie tatsächlich ihm oder spielten ihr die Irrlichter einen Streich? Um Raes Brust wurde es eng, dennoch ging sie zügig weiter, um sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Wie lange gingen sie sonst zur Hütte? Sollten sie nicht schon längst da sein? Zeit und Entfernung verhielten sich manchmal seltsam im Wald und waren nur schwer messbar.


  Rae ging nun immer schneller. Ihre Angst wurde größer als ihr Stolz. Sie wollte bloß noch North an ihrer Seite haben, um sich wieder sicher zu fühlen. Die Schatten ringsum schienen sich zu bewegen. Rae versuchte nicht hinzusehen, nicht hinzuhören. Der Wald konnte einen wahnsinnig machen, wenn man ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie nahm tiefe Atemzüge. Ein Schritt vor den anderen. North war nur noch–


  Der Boden vor ihr gab plötzlich nach. Rae hatte keine Zeit zu reagieren. Sie schlitterte auf feuchten Laubblättern und fiel haltlos nach hinten. Dort wo sie landete, fiel das Gelände plötzlich ab. Sie geriet ins Rutschen. Mit den Händen versuchte sie sich abzufangen, aber der matschige Erdboden bot kaum Halt. Ihre Finger glitten durch den Dreck, ein Nagel riss. Von weiter oben hörte sie Luca nach ihr rufen. Etwas schlug gegen ihren Kopf und Rae wurde kurz schwarz vor Augen.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie in einer Pfütze am Ende eines Erdhügels. Ihr Kopf schmerzte, ihre Haut war voller kleiner Schrammen, die bluteten und brannten. Testhalber hob Rae Arme und Beine an. Ganz vorsichtig nur. Ihr rechtes Knie pochte etwas, aber ansonsten schien sie in Ordnung zu sein. Nichts gebrochen. Erleichtert atmete sie aus.


  »Rae!« Luca kam hinter ihr den Erdhügel hinunter geschlittert. Er ruderte mit den Armen, schaffte es jedoch im Gegensatz zu ihr die Balance zu halten. Atemlos kam er neben ihr an. »Geht es dir gut? Hast du dich verletzt?«


  »Nein… es geht schon.« Rae nahm Lucas ausgestreckte Hand entgegen, um sich daran hochzuziehen. Mit der freien Hand fasste sie sich an die Stirn. In ihrem Schädel brummte es gewaltig. Sie schaffte es kaum einen klaren Gedanken zu fassen. »Wo ist North?«, fragte sie.


  »Der ist doch längst über alle Berge. Einen schönen Freund hast du da«, sagte Luca verächtlich.


  »So ist er nicht… Er wird sicher bald kommen.« Zumindest hoffte Rae das. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, und in dieser Dunkelheit würde sie es kaum ohne Norths Hilfe zur Hütte schaffen.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie den Hügel hinauf, den sie hinuntergerutscht war. Wenn es bloß nicht so dunkel gewesen wäre… aber allzu weit konnte North noch nicht sein.


  Sie begann seinen Namen zu rufen. »North!« Sie erhielt keine Antwort, dennoch rief sie weiter und weiter. »North!«


  Bald war sie heiser. Endlich glaubte sie dort oben eine Bewegung wahrzunehmen. Ein helles Schimmern inmitten der Dunkelheit.


  Rae holte Luft, um erneut nach ihm zu rufen, damit er sie hier unten ausfindig machen konnte, doch die Stimme versagte ihr, als sie sah, was sich tatsächlich am oberen Ende der Böschung bewegte. Ein Kopf reckte sich ihnen entgegen. Mondscheinhelles Fell und nachtschwarze Augen. Eine weiße Hirschkuh trat aus dem Gebüsch hervor und sah zu ihnen herab.


  Raes Herzschlag setzte aus. Sie dachte nur noch ein Wort: Oktober.


  Ihr Verstand schaltete ab. Ihr Instinkt übernahm. Bevor sie überhaupt wusste, was sie tat, hatte sie Luca am Handgelenk gepackt und rannte los. »Lauf!«, schrie sie ihm zu.


  Instinktiv musste Luca ebenfalls spüren, was für eine Bedrohung von der scheinbar harmlosen Hirschkuh ausging, denn er zögerte keine Sekunde ihr zu folgen. Seite an Seite kämpften sie sich durch das Dickicht. Innerhalb kürzester Zeit hatte Rae jede Orientierung verloren. Sie rannte ohne Plan und Ziel. Das Wohin spielte im Moment auch keine Rolle. Wichtig war, dass sie weg von Oktober kamen, weg von der weißen Hirschkuh.


  Raes Atem ging rasselnd. Ihre Seiten brannten vom Rennen. Sie konnte bald nicht mehr, dennoch trieb sie sich weiter an und zwang sich schneller zu laufen. Weg, weg, weg. An etwas anderes dachte sie nicht mehr. Oktober durfte sie nicht erwischen.


  Ein blumiger Duft stieg Rae in die Nase. Erst da bemerkte sie, dass das Laub der Bäume nun dichter wucherte und die Äste vereinzelt Blüten trugen. Ein Zeichen, dass sie den Herbstwald hinter sich ließen und sich dem Frühlingswald näherten.


  Der Hauch von Wärme, den sie verspürte, gab ihr den Ansporn nochmal alles aus sich herauszuholen. In Frühling wären sie vor der Herbstfee sicher. Sie wagte es nicht zurückzusehen, sondern rannte immer schneller. Mit ausgestreckten Armen kämpfte sie Äste und Gestrüpp beiseite. Die unzähligen Kratzer, die sie sich dabei zuzog, spürte sie schon gar nicht mehr. Vorwärts, immer vorwärts.


  Plötzlich lichtete sich der Weg. Die Bäume fielen zu beiden Seiten ab und Rae und Luca stolperten auf eine schmale Lichtung hinaus. Ein Sichelmond stand hell am Himmel und tauchte Wiese und Blumen in einen überirdischen, silbernen Schein.


  Keuchend vor Anstrengung kam Rae zum Stehen und stützte ihr Gewicht auf den Knien ab, um sich zu sammeln. Kalter Schweiß rann ihren Nacken herunter. Ihre Beine zitterten, doch sie wagte es nicht sich zu setzen, aus Angst dann nie wieder hochzukommen. Sie durften nicht lange rasten. Oktober könnte sie immer noch verfolgen.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Luca ebenfalls schnaufend und ließ sich dort, wo sie waren, einfach auf den Rücken fallen.


  »Das war…« Rae zog zittrig die Luft ein. Ihr Blick fiel auf einen Geröllhaufen, welcher auf der Mitte der Lichtung in die Höhe ragte und dort merkwürdig deplatziert wirkte. Einer der Steine schien sich zu bewegen.


  Rae wollte es als Spiel ihrer überreizten Fantasie abtun, als sich noch einer der Steine bewegte. Dann noch einer. Ein Beben und Knirschen war zu hören. Mehrere kleine Steinchen rollten an den Seiten des Steinbergs hinab und fielen zu Boden, während der Geröllhaufen sich immer weiter aufrichtete und vor Raes Augen zur doppelten Größe wuchs.


  Diesmal versuchte Rae erst gar nicht sich zu beherrschen.


  Sie öffnete den Mund und schrie.


  5. PRINZ


  [image: Vignette]


  North würde Rae niemals so einfach zurücklassen. Nicht im Wald. Und schon gar nicht bei Nacht. Er ging nur ein kleines Stück vor ihr, lauschte stets auf ihre Schritte, dem leisen Zischen ihrer Atmung. Im Moment brauchte er diesen Abstand. Sein Zorn brannte wie eine heiße Flamme in ihm und schien ein Ventil zu suchen. Er wollte verhindern, dass er Rae verletzte, indem er etwas Unbedachtes sagte. Dafür bedeutete sie ihm zu viel. Aktuell wusste er jedoch nicht, ob er sich in Lucas Anwesenheit kontrollieren konnte. Ein wenig Distanz erschien ihm wie der sicherste Ausweg.


  Was sollte ihr auch passieren?, dachte er sich. Er war schließlich nicht weit weg von ihr. Doch dann wurde es plötzlich still hinter ihm.


  North blieb stehen.


  Einige Sekunden lauschte er bloß, versuchte herauszufinden, ob sie nur eine kurze Pause einlegte, doch nichts passierte. Keine Stimmen, keine Schritte, nicht einmal ein Atemzug.


  Im Wald war es totenstill. Selbst der Wind schwieg. Hier im Herbstwald ein schlechtes Omen.


  Fluchend wirbelte North herum. Er rannte den Weg zurück, den er eben gekommen war. Vorhin war das mühelos möglich gewesen, doch nun stieß er gegen vorstehende Äste und stolperte über Wurzeln. Für die gleiche Strecke brauchte er fünf Mal so lange. Der Wald war ihm gut gesinnt. Dass er sich so plötzlich gegen ihn stellte, konnte nur einen einzigen Grund haben: Lady Oktober war in der Nähe und wollte verhindern, dass er Rae erreichte.


  »Rae!« Obwohl er so laut wie möglich schrie, konnte er sich selbst kaum hören. Seine Stimme wurde durch die näher rückenden Bäume gedämpft. Wutentbrannt schlug er mit seinem Wanderstab einen Ast beiseite und brach ihn dabei entzwei. »Rae!«


  In der Ferne meinte er, sie ebenfalls nach ihm rufen zu hören, ehe ihre Stimme abrupt abbrach. North wollte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeuten konnte. Ihm war schwindlig vor Angst um sie. Töricht wie er war, hatte er geglaubt, sie wäre sicher, solange er nur in der Nähe war. Für diesen Fehler würde er nun vielleicht für immer büßen müssen.


  Mit einem lautlosen Zauber entflammte North die Spitze seines Wanderstabs und ließ sie in einem hellblauen Schein erglühen. Als sein Lichtstrahl durch die Dunkelheit brach, sah er mehrere kleine Wesen davonhuschen. Das Klackern ihrer winzigen Füße war zu hören. Aus dem Unterholz brach schrilles Kichern hervor.


  »Rae!« North stieß seinen Wanderstab nach links und rechts, in der Hoffnung irgendwo ein Zeichen von ihr zu erkennen. Doch nichts. Bloß Schatten. Ihm war, als müsste er sich übergeben.


  Auf der Suche nach ihr rannte North den gesamten Weg zum Waldrand hin und wieder zurück. Nirgendwo eine Spur von ihr. Es war, als hätte der Wald sie verschluckt, wie schon so viele vor ihr.


  Den Rückweg zu seiner Hütte ging North diesmal langsamer an. Immer wieder kam er vom Weg ab, durchleuchtete mit seinem Stab Gebüsch und Geäst. Dabei schrie er Raes Namen, bis er heiser wurde und seine Stimme nur noch dumpf und kratzig durch die Dunkelheit echote. Er wusste, er würde nicht rasten, bis er sie gefunden hatte. Wenn Oktober sie hatte, würde er zur Not sogar einen weiteren Handel mit den Feen eingehen. Alles konnte Oktober von ihm haben und wenn er seine ganze Existenz als Eule fristen müsste.


  Das letzte Stück bis zur Hütte legte er wieder rennend zurück. Den Stab weit vorgestreckt spaltete er die Dunkelheit mit seinem magischen Lichtschein. Da war ein kleiner Teil von ihm, der noch Hoffnung besaß. Rae fand sich mittlerweile gut im Wald zurecht. Vielleicht hatte sie den Weg zur Hütte allein gefunden und sie hatten sich einfach verpasst.


  Die Hütte lag am Ende eines kleinen Hügels, gesäumt von verdorrten Laubbäumen und mit einem sprudelnden Bach in der Nähe. North war in dieser Hütte aufgewachsen. Umgeben von Feen und Monstern hatte er hier Laufen und Sprechen gelernt. Zehn Jahre lang war dies sein Zuhause gewesen, bis der Pakt zwischen seinem Vater und Oktober erfüllt gewesen war und man es ihnen erlaubt hatte nach Winter zurückzukehren.


  In der Zwischenzeit hatte die Hütte lange leer gestanden. Die vielen Jahre hatten sie verwittern lassen. Mit Raes Hilfe hatte er in den letzten Wochen versucht, erneut ein Heim aus ihr zu machen. Sie hatten das Dach erneuert, die Außenwände von Kletterpflanzen befreit und die morschen Bretter ausgetauscht. Aus den an den Waldrand angrenzenden Dörfern hatten sie neue Möbel beschafft, Geschirr, Decken und Teppiche und sogar ein richtiges Bett.


  North ging einmal um die Hütte rum, beleuchtete jeden Winkel. Doch wieder nichts. Rae war nicht hier.


  Kraftlos setzte er seinen Stab ab. Das Licht erstarb genau wie seine Hoffnung. Er fühlte sich, als hätte er sie ein weiteres Mal verloren. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Der Wald war groß. Rae könnte überall sein und wenn es Oktobers Wille war, würde er sie niemals finden. Die Herbstfee war auf jeden eifersüchtig, dem North seine Aufmerksamkeit schenkte. Dass er hier mit Rae wohnte, wo sie ihn großgezogen hatte, behagte ihr überhaupt nicht. North würde dennoch nicht aufhören nach Rae zu suchen.


  Entschlossen griff er nach seinem Stab und ließ die Spitze erneut in einem hellblauen Schein erglühen. Er kehrte um, in der Absicht den Wald erneut nach Rae und möglichen Spuren zu durchkämmen. Vielleicht könnte er Mai um Hilfe bitten. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Oktober besaß die Frühlingsfee ein frohes, herzliches Gemüt und sie hatte Rae schon einmal geholfen, als sie vor Oktober auf der Flucht gewesen war.


  North war erst auf halbem Weg den Hügel hinauf, als der Wald um ihn herum zu erzittern begann. Das Knacken von Ästen ertönte, das Schlurfen mächtiger Schritte, gefolgt von kleinen Beben.


  Etwas Großes, Schweres bewegte sich durch das Unterholz und kam direkt auf ihn zu.


  North zog seinen Stab vor die Brust und nahm eine Abwehrhaltung ein. Seine Fingerspitzen prickelten vor angestauter Magie. Was auch immer es war, er würde es schon mit ihm aufnehmen.


  Zwei Buchenhecken bogen sich beiseite. Eine massige Gestalt trat dazwischen hervor, bläulich gefärbt im magischen Schein von Norths Wanderstab. Im ersten Moment sah North nur Steine. Einen Berg, der sich bewegte. Erst als er in die wässrigen, pupillenlosen Augen des Ungetüms blickte, erkannte er in dem monströsen Steinhaufen das magische Wesen, das sonst in Mais Gesellschaft anzutreffen war. »Prinz« nannte man ihn. Ein Königssohn, den Oktober verhext hatte, nachdem er in ihren Wald eingedrungen war, um zu jagen. Aus welchem Königreich er ursprünglich stammte, wusste niemand mehr, wahrscheinlich nicht einmal Prinz selbst. Es war Jahrhunderte her, dass er zuletzt ein Mensch gewesen war.


  Trotz seiner unheilvollen Erscheinung war Prinz für gewöhnlich sehr friedliebend. Von ihm ging keinerlei Gefahr aus. North senkte seinen Stab und sah abwartend zu ihm rauf. Erst da fielen ihm die zwei Gestalten ins Auge, die sich an den Rücken des Steinriesen klammerten.


  »North!« Rae war so voller Eifer, dass sie beinahe von Prinz herunterfiel. In Sekundenschnelle war sie an der Seite des Wesens hinabgeklettert und bevor North überhaupt richtig begreifen konnte, was hier vor sich ging, fiel sie ihm schon um den Hals.


  North stand da und rührte sich nicht. »Rae?«, fragte er verunsichert. Er verhielt sich wie ein Idiot, aber er konnte es einfach nicht ganz glauben. War sie das wirklich oder spielte der Wald ihm einen Streich?


  Zaghaft ließ er eine Hand über ihren Rücken gleiten, berührte ihr zartes Haar, das voller Zweiggeflechte und Blätter war. Ihre Arme zitterten. Nein, das war keine Illusion. Rae… den Feen sei Dank, es ging ihr gut.


  Endlich gelang es ihm sich aus seiner Starre zu lösen. Er umfing Rae mit beiden Armen, drückte sie an sich und umarmte sie fest. Nie wieder würde er sie aus den Augen lassen, schwor er sich.


  »Was ist passiert?«, fragte er, die Lippen an ihrem Haar. »Ich habe den ganzen Weg nach dir abgesucht, aber du warst plötzlich verschwunden.«


  »Es tut mir leid. Es war so dumm… Wir haben Oktober gesehen und da habe ich die Beherrschung verloren. Wir sind einfach losgerannt, ich hatte keine Ahnung mehr, wo ich war oder wohin ich ging. Wenn Prinz nicht gewesen wäre… Wir sind ihm auf einer Lichtung begegnet. Er hat uns hierher getragen.«


  North löste sich von Rae, um zum Steinriesen aufzusehen. Während er sie umarmt hatte, war Luca ebenfalls von seinem Rücken geklettert und stand nun betreten neben dem Wesen. Lucas Anblick entfachte immer noch eine Menge Wut in North, aber im Moment war er bereit diese Emotionen ruhen zu lassen. Er hatte vorhin ja gesehen, was passierte, wenn er sich so einfach fehlleiten ließ.


  North neigte Prinz seinen Kopf zu, um ihm seinen Respekt zu zollen. Das Wesen neigte ebenfalls seinen wuchtigen Kopf. Stein knirschte auf Stein. Aus einer hohlen Öffnung krabbelte ein Käfer und huschte über das grob geformte Gesicht des Wesens.


  Rae beugte sich vor und pflückte ein Veilchen, das in einem Grasbüschel aus Prinz' Schulter wuchs. »Ich danke dir«, sagte sie mit einem sommerlichen Lächeln und steckte sich die Blume hinters Ohr.


  Der Steinriese blinzelte ihr zu. Er wirkte seltsam zufrieden mit sich. Während Rae weiter zu ihm rauf lächelte, drehte er sich langsam um. Die Erde erzitterte unter seinen schweren Schritten. Ein Vogel flog von einem nahen Ast herab und setzte sich auf seine Schulter. Bäume und Sträucher bogen sich vor Prinz beiseite und schlossen sich hinter ihm, bis er abermals im Dickicht verschwunden war.


  »Seltsam«, meinte North mit Blick auf die Stelle, wohin sich der Steinriese verzogen hatte. »Hat er dort auf der Lichtung auf euch gewartet?«


  »Ich weiß es nicht. Er war einfach da… Ich habe mich erst richtig erschrocken, als ich ihn gesehen habe. Aber dann habe ich mich wieder an ihn erinnert und wie er uns einst geholfen hat.« Fragend sah Rae ihn an. »Wieso denn?«


  »Es kommt mir nur seltsam vor«, entgegnete North mit gerunzelter Stirn. »Die Wesen des Waldes sind für gewöhnlich nicht hilfsbereit, wenn sie sich dafür keine Gegenleistung erhoffen.«


  »Aber das eine Mal hat er uns ja auch in Sicherheit gebracht.«


  »Das war etwas anderes. Da war Mai bei ihm. Heute hat er selbstständig gehandelt.«


  Rae zuckte mit den Schultern. Sie schien seine Zweifel nicht nachvollziehen zu können. Sie war zu sehr Sommer, um das gleiche Misstrauen wie er zu hegen. »Vielleicht hat Mai ihn angewiesen, uns zu helfen«, meinte sie unbeschwert. »Kann doch sein, dass sie sich nicht direkt gegen ihre Schwester stellen wollte.«


  »Gut möglich«, erwiderte North, doch so richtig überzeugte das Szenario ihn nicht. Aber er wollte Rae nicht weiter mit seinen Sorgen bekümmern. Er hatte zu viele davon und im Moment war er nur froh sie wohlauf zu sehen. »Es tut mir leid, wie ich vorhin reagiert habe«, sagte er zu ihr und fasste sie an der Hand. »Du tust nur, was ich auch tun würde. Du versuchst deinen Bruder zu schützen.«


  »Nein, mir tut es leid.« Rae lächelte zaghaft, nicht ihr typisches, heiteres Sommerlächeln, sondern voller Traurigkeit. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss. Luca ist mit dafür verantwortlich, dass Januar gefangen genommen wurde, ganz egal, ob er nun aus freien Stücken gehandelt hat oder nicht. Aber er ist trotz allem mein Bruder. Ganz egal, was er getan hat, ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  »Ich weiß.« North lehnte sich vor, den Kopf ihr zugeneigt, und berührte mit seinen Lippen ihre. Immer wenn er sie küsste, glaubte er, die Sonne auf ihr schmecken zu können, ein Stückchen Wärme in seiner sonst so kalten Welt. »Er kann bleiben. Zumindest, bis wir eine Lösung gefunden haben. Ich will Januar so schnell wie möglich da rausholen.«


  »Und ich werde dir dabei helfen.« Rae lächelte wieder, breiter diesmal. Der Sommer kehrte langsam in ihre Züge zurück und erwärmte sein Herz.


  ***


  Er hatte Angst gehabt, er könnte sie nie wiedersehen.


  Die Sonne ging auf und wieder unter, ohne dass sie zurückkehrte. Tage vergingen und er umstrich noch immer die Grenze des Herbstwaldes. Weiter hinaus konnte er nicht. Dort, wo Oktobers Macht endete, endete auch sein Reich. Er war verflucht auf sie zu warten.


  Am zehnten Tag ihrer Abwesenheit kehrte sie endlich zurück.


  Er wusste es sofort, als sie den Wald betrat. Er konnte den Sommer an ihr riechen. Die Felder, das Grün, sonnenwarme Früchte und das Strahlen des Himmels. So viele Bilder. Erinnerungen. Sie machte es möglich. Deshalb folgte er ihr. Folgte ihr, wie sie über Steine und Wurzeln schritt und den Weg zur Hütte antrat, in dem der Winterling nun wieder hauste.


  Diesmal waren sie zu dritt. Ein junger Mann war an ihrer Seite. Das gleiche weizengelbe Haar. Die gleichen erdbraunen Augen. Auch er trug ein Stück des Sommers in sich. Es war wie ein Strahlen, das sie beide umgab und ihn anzog wie die Motten das Licht.


  Sie bemerkten seine Anwesenheit nicht. Das taten sie nie, solange er nicht wollte, dass sie ihn sahen. Seine einst mächtigen Schritte erklangen nun gedämpft. Nicht einmal der verlorene Winterprinz nahm ihn wahr. So trat er unbemerkt in ihre Spuren, wartend, beobachtend. Bei jedem Atemzug schmeckte er den Sommer auf der Zunge.


  So viele Jahre… Er hatte angefangen zu glauben, im Feenwald geboren zu sein. Seit er zurückdenken konnte, hatte er keinen anderen Ort gekannt. Doch nun wusste er, dass er sich irrte. Er sah den Sommer deutlich vor sich, roch das Gras, die frische Luft. Ein einzelnes Wort hallte in ihm wieder: Heimat.


  Er erinnerte sich, doch noch nicht genug.


  Das Mädchen war der Schlüssel.


  Sie musste ihm sagen, wer er war.


  6. LIEBESKRANK


  [image: Vignette]


  Ihr kurzzeitiges Verschwinden schien North wieder gnädiger gestimmt zu haben. Zwar behandelte er Luca wie heiße Luft, aber zumindest ließ er zu, dass Rae ihren Bruder in die Hütte führte und ihm einen Platz vorm Kamin richtete.


  Am nächsten Morgen würde alles besser werden, redete sie sich ein, während sie wach neben North lag. Sie waren wieder im Wald, hier war nichts unmöglich. Sie würden schon einen Weg finden, wie sie Januar aus dem Verlies befreien konnten.


  Nur für Juni kam jede Hilfe zu spät.


  Bei dem Gedanken an die verstorbene Prinzessin drückte es Rae jedes Mal die Brust zusammen. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie mit Junis Mörder in einer Hütte schlief. Dass nach all ihren Bemühungen der Winterprinz und die Sommerprinzessin doch nicht ihr verdientes, glückliches Ende bekamen, das ihren Königreichen hätte Frieden verschaffen sollen.


  Sie schlief erst spät ein in dieser Nacht.


  ***


  »Dein Bruder ist fort.«


  Vier Worte, die Rae augenblicklich wachrüttelten.


  North stand neben dem Bett. Sein Blick war unergründlich.


  Die Decke, auf der Luca neben dem Kamin geschlafen hatte, war zerknüllt, doch von ihrem Bruder keine Spur. Das Feuer brannte noch immer, obwohl das Holz längst verkohlt war. Hellblaue Flammen, die ein Zeichen von Norths Magie waren, züngelten im Kamin. Von außen prasselte der Regen gegen die Holzwände ihrer Hütte. Donner grollte und übertönte ihre eigene hektische Atmung, als sie aufsprang und zur Tür rannte. Salz knirschte unter ihren Sohlen, das North jeden Abend als Schutz gegen die Feen vor die Schwelle streute.


  Rae riss die Tür auf. Ein kalter Wind peitschte ihr entgegen und schlug ihr den Regen ins Gesicht. Die Morgensonne schaffte es nicht, ihre Strahlen durch die schwarze Wolkendecke und das dichte Astgeflecht hindurchzusenden. Obwohl der neue Tag bereits angebrochen war, war es noch finster im Wald.


  Steif vor Schreck starrte Rae nach draußen. »Wo ist er? Denkst du, dass Oktober…«


  »Ich glaube, er ist von selbst gegangen.«


  »Aber wohin? Er kennt den Wald doch gar nicht.«


  »Ich werde ihn suchen.« North schlug sich die Kapuze über den Kopf. Während sie untätig in der Tür gestanden hatte, hatte er sich bereits angezogen.


  Rae griff nach ihrem Mantel, der an einem Haken neben der Tür hing. »Ich komme mit dir.«


  »Nein.«


  »Aber–«


  »Nein.« Norths Tonfall duldete keine Widerrede. Etwas sanfter fügte er hinzu: »Der Regen wird seine Spuren bereits verwischt haben. Ich werde all mein Kraft und Konzentration benötigen, um ihn noch ausfindig zu machen. Das kann ich nicht, wenn du bei mir bist.«


  Rae verspürte einen Stich in der Brust. »Weil ich ein Hindernis bin?«


  »So meinte ich das nicht, aber nach dem, was gestern passiert ist… Ich würde mir zu viele Sorgen um dich machen.«


  Rae nickte. Sie wollte es zwar nicht wahrhaben, aber North hatte Recht. Ohne sie würde er besser zurechtkommen. Wenn sie Luca helfen wollte, musste sie aufhören so egoistisch zu denken. »Also gut. Geh… ich bleibe hier.«


  Zögernd verweilte North an der Schwelle. Er schien ihrem plötzlichen Einverständnis nicht zu trauen.


  »Ich bleibe«, wiederholte Rae, um ihn zu beruhigen. »Versprochen. Jetzt geh schon, ich komme zurecht.« Sie machte ihm Platz, damit er an ihr vorbei gehen konnte.


  »Ich bin bald zurück«, versprach er.


  »Hauptsache ihr kommt beide heil wieder. Und… North?« Rae umklammerte den Türrahmen mit einer Hand. »Danke.« Nach allem, was Luca getan hatte, könnte sie es gut verstehen, wenn North ihn einfach seinem Schicksal überließe. Er tat es für sie, nicht für ihren Bruder, das war ihr klar, aber dennoch… er müsste es nicht tun.


  North trat nach draußen, den Kopf wegen des Regens eingezogen. »Danke mir, wenn ich ihn zurückbringe.«


  Die Tür schlug hinter ihm zu, ohne dass er sie berührte. Minuten später stand Rae immer noch am gleichen Fleck und starrte das wurmdurchlöcherte Holz an. Sie fühlte sich rastlos. Wie sollte sie nur tatenlos hierbleiben, während ihr Bruder allein da draußen war? Alles Mögliche könnte inzwischen passiert sein. Ihr war ganz schwindlig vor Angst um ihn.


  Sie ließ sich vor dem Kamin niedersinken. Die blauen Flammen züngelten nach ihr und Rae streckte die Handflächen aus, um sich zu wärmen. Blitze zuckten draußen vor den Fenstern und erhellten die Dunkelheit in unregelmäßigen Abständen.


  Die grellen Lichter lockten Raes Blick an, deshalb sah sie es, als sich zwischen einem Blitz und dem Nächsten ein Schatten entlang der Hütte bewegte.


  Ihre Nackenhaare sträubten sich. Am liebsten wäre sie wieder zurück in das Bett geklettert und hätte sich unter der Decke versteckt. Aber was, wenn es Luca war, der da draußen umherirrte?


  Auf steifen Beinen zwang sie sich ans Fenster zu gehen. Das Glas war schmierig und nur schwer zu durchblicken, dahinter erblickte sie nur dunstige Schwärze. Hatte sie sich vielleicht nur eingebildet etwas gesehen zu haben? Ihr Herzschlag beruhigte sich. Dann schoss ein weiterer Blitz zur Erde und ließ die Kontur einer monströsen Gestalt nach vorn treten.


  Im ersten Schreck stieß Rae einen Schrei aus, doch dann sah sie genauer hin, erkannte die inzwischen vertraute Anhäufung von Steinen und Gewächsen. Ein Augenpaar schillerte im Gewitterlicht, bevor der Wald wieder in Dunkelheit getaucht wurde.


  Sekunden starrte Rae nach draußen und wartete. Was konnte Prinz hier wollen? Hatte er vielleicht Luca gefunden und ihn nochmals hierhergebracht? Rae klammerte sich verzweifelt an diese Hoffnung, doch als ein Blitz die Schatten erneut durchleuchtete, war Prinz verschwunden.


  Rae trat so nah an das Fenster, dass ihr warmer Atem das Glas beschlug. Ruhelos glitt ihr Blick hin und her, während sie versuchte irgendetwas dort draußen zu erkennen.


  Der nächste Blitz war so hell, dass er den gesamten Wald zum Erglühen brachte.


  Ein Paar goldene Augen blickte Rae aus nächster Nähe aus einem übernatürlich schönen Gesicht entgegen.


  Rae schrie. Mit aller Kraft stieß sie sich vom Fensterrahmen ab und landete krachend auf ihrem Hintern. Als sie hochsah, war der Platz vor dem Fenster leer. Ihre Atmung überschlug sich. Gebannt starrte sie auf die Stelle, wo das Gesicht Sekunden zuvor erschienen war. Nah genug, dass Rae es hätte berühren können, wenn das Fenster nicht dazwischen gewesen wäre.


  Das Gewitter hatte aufgehört. Die Wolkendecke lichtete sich und erste Sonnenstrahlen drangen hindurch. Minuten lang saß sie so da, jeder Muskel in ihrem Körper zum Zerreißen gespannt, doch das übernatürlich schöne Gesicht zeigte sich kein zweites Mal. Sollte sie das erleichtern oder noch weiter beunruhigen?


  Der Augenblick war zu kurz gewesen, um sich Details zu merken. Rae wusste nicht einmal mehr, ob das Gesicht männlich oder weiblich gewesen war. Nur dieses Paar goldener Augen blieb ihr in Erinnerung. Der Eindruck von Schönheit.


  War es Oktober gewesen? Außer ihr und Mai war Rae noch keiner anderen Fee begegnet, aber sie war sich sicher, dass sie die Herbstfee erkannt hätte, wenn sie draußen vor ihrem Fenster gelauert hätte. Doch wer könnte es sonst gewesen sein? Vielleicht war es nur ein Irrlicht gewesen, dass ihr einen Streich spielen wollte. Vielleicht… doch Rae fand keine Ausrede, die sie irgendwie besänftigt hätte.


  North war nicht hier und sie war ganz allein, umgeben von fauligen Bäumen und uralten Kreaturen.


  Sie zog sich wieder an den Kamin zurück und wickelte sich in die Decke ein, die Luca dort zurückgelassen hatte. Obwohl das Feuer warm genug brannte, um die ganze Hütte zu heizen, fror Rae plötzlich so heftig, dass sie zitterte.


  Sie wagte es nicht, den Blick vom Fenster zu nehmen, selbst als das Gewitter sich längst verzogen hatte und Sonnenlicht ihre Hütte flutete.


  »Komm bald zurück, North«, flüsterte sie in die Flammen.


  ***


  »Lily?«


  Luca hatte ihre Stimme in seinen Träumen gehört und war ihr bis nach draußen gefolgt. Der Wald war dicht, die Nacht dunkel, doch Luca brauchte keinen Weg, um zu ihr zu finden. Sie waren miteinander verbunden. Nichts konnte sie voneinander trennen.


  Er hörte ihre Stimme erneut in seinem Kopf und lächelte selig. Er rannte fast, stolperte über einen Strauch und hievte sich sogleich wieder hoch, ohne sich um Kratzer und Prellungen zu scheren. Lily war hier, was sonst zählte noch?


  Natürlich hatte sie ihn nicht im Stich gelassen. Wie hatte er nur eine Sekunde lang an ihr zweifeln können? Sie liebte ihn ebenso sehr wie er sie. Bald würden sie wieder miteinander vereint sein.


  Die freudige Erwartung machte ihn leicht, fast schwerelos. Er spürte den Boden kaum noch unter seinen Füßen, während er weiterlief. Der Herbst blieb hinter ihm zurück. Frühlingsblumen erblühten links und rechts von ihm in den Farben des Himmels und der Morgenröte. Ihr Duft war so stark, dass ihm davon schwindlig wurde. Lily war nicht mehr fern. Er spürte ihre Nähe ganz deutlich. Donner hallte hinter ihm durch die Dunkelheit und schien ihn weiter anzutreiben. Nur noch wenige Meter…


  Das Blätterdach lichtete sich. Der Regen prasselte nun ungehindert auf ihn herab und durchnässte ihn innerhalb von Sekunden. Eingebettet zwischen Weiden und Rosengewächs lag ein kleiner See. Das Zucken der Blitze spiegelte sich auf der vom Regen aufgewühlten Oberfläche.


  Eine Frau stand am Ufer. Lily.


  »Ich bin hier, Geliebter«, begrüßte sie ihn. Sie trug ein bodenlanges, weißes Kleid. Stoff und Haare waren nass vom Regen, doch weder die Kälte, noch die Feuchtigkeit schienen sie zu stören. Sie empfing ihn mit einem Lächeln, die Arme weit ausgebreitet. »Ich habe auf dich gewartet.« Ihre geöffneten Lippen enthüllten eine Reihe nadelspitzer Zähne. Mit ihren schmalen, bleichen Fingern winkte sie ihn näher. »Komm zu mir.«


  Luca zögerte keine Sekunde. Seufzend vor Glück sank er ihr entgegen.


  ***


  Rae war gar nicht aufgefallen, dass sie eingeschlafen war. Sie lag zusammengerollt neben dem Kamin, als das plötzliche Aufschwingen der Tür sie aufschreckte.


  Zwei Gestalten kamen hindurch. Norths helles Haar und seine Winteraugen waren das Erste, was ihr ins Auge fiel. Und nach ihm… »Luca!«


  Raes Knie wurden weich vor Erleichterung. Sie rannte auf ihn zu und warf die Arme um seinen Nacken, drückte ihn ganz fest, doch Luca erwiderte ihre Umarmung nicht. Wieso, erkannte sie, nachdem sie einen Blick auf seine Hände erhascht hatte.


  Verwirrt sah sie zu North. »Wieso ist er gefesselt?«, fragte sie vorwurfsvoll und drehte Lucas Handgelenke hin und her, die mit einem efeuähnlichen Gewächs zusammengebunden waren. Er zitterte und obwohl er direkt vor ihr stand, schien er sie kaum wahrzunehmen. Sein Blick war trüb und ging an ihr vorbei, als wäre sie gar nicht hier.


  »Er ist nicht ganz bei sich«, antwortete North ruhig. Er war aus seinem Umhang geschlüpft und schüttelte ihn vor dem Kamin aus. Regentropfen sprenkelten auf den Boden und auf Raes Haut. »Als ich ihn fand, war er kurz davor sich in die Arme einer Wasserfrau zu stürzen, die der Regen aus ihrem Tümpel gelockt hat. Sie hatte das Gesicht seiner Sommerhexe angenommen und er war darauf hereingefallen. Ich habe ihn fast bewusstlos schlagen müssen, um ihn von ihr weg zu bekommen. Sorg dafür, dass er sich hinlegt. Ich habe ihn mit einem Beruhigungszauber belegt, aber ich glaube nicht, dass der noch lange anhält.«


  Wie auf Kommando knickte Luca plötzlich ein. Rae griff nach seinem Arm, um ihn zu fangen, doch er war zu schwer, als dass sie sein Gewicht hätte halten können. North packte ihn am anderen Arm und gemeinsam hievten sie ihn zurück an die Feuerstelle.


  Luca schien zwar bei Bewusstsein zu sein, doch er reagierte auf keinen von ihnen. Schlaff wie ein leerer Sack Kartoffeln sank er nieder. Seine Augenlider gingen flatternd auf und zu und er stöhnte leise.


  »Eine Wasserfrau?«, hakte Rae nach. War Luca deshalb so komisch? »Hat sie ihn aus der Hütte gelockt?«


  »So weit reicht ihr Ruf nicht. Nein, ich denke, dass Luca wirklich auf der Suche nach der Sommerhexe war und die Wasserfrau hat seine Sehnsucht gespürt und sich zunutze gemacht.«


  Und das nachdem sie ihm mehrmals eingebläut hatte, wie gefährlich es im Wald sein konnte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wollte er ganz allein zurück nach Sommer reisen? Rae war es ja gewohnt, dass ihr Bruder sich wie ein liebeskranker Idiot verhielt, aber so viel Einfältigkeit sah nicht einmal ihm ähnlich. Besorgt sah sie zu, wie er sich hin und her wälzte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und als sie eine Hand auf seine Wange legte, spürte sie fiebrige Hitze. »Was ist bloß los mit ihm?«


  Seufzend ging North neben ihm in die Hocke. Mit dem Ende seines Wanderstabs berührte er kurz Lucas Nacken, woraufhin dieser blau aufleuchtete. »Ich habe es schon länger vermutet. Die Hexe, in die er so vernarrt ist, scheint ihn mit einem Liebeszauber belegt zu haben.«


  »Du denkst, sie kontrolliert ihn damit?« Das würde zumindest einiges von Lucas merkwürdigem Verhalten erklären, seitdem er in die Fänge der Rebellen geraten war. Vielleicht sogar, wie er Juni so kaltblütig hatte töten können. Dennoch war der Gedanke alles anderes als beruhigend. »Kann man den Zauber nicht irgendwie lösen?«


  North schüttelte den Kopf. Sein regennasses Haar klebte ihm in der Stirn. »Ich fürchte nein. Zeit ist das Einzige, was bei solchen Zaubern hilft. Er wird ihn auskurieren müssen wie eine Grippe. Er war zu lange von ihr entfernt und jetzt bäumt sich die Hexenmagie in ihm auf. Der Beruhigungszauber, den ich über ihn verhängt habe, sollte ihm dabei helfen, bis zum Abend wieder einigermaßen klar zu sein. Sicherheitshalber sollten wir aber alle Ausgänge versperren, damit er sich kein weiteres Mal davonschleichen kann.«


  »Das klingt, als würden wir ihn einsperren.«


  »Wenn du deinem Bruder helfen willst, wird dir keine andere Wahl bleiben. Oder willst du, dass er sich erneut allein durch den Wald schlägt?«


  Natürlich wollte sie das nicht! North hatte Recht, aber der Gedanke Luca wie einen Gefangenen zu behandeln lag ihr schwer im Magen. »Wie lange wird es dauern, bis der Liebeszauber sich auflöst?«


  »Ich weiß es nicht. Sommermagie verhält sich manchmal sehr unberechenbar. Es kann sich um Tage oder Wochen handeln.«


  Wochen! So lange konnten sie Luca doch unmöglich einsperren. »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte sie und fühlte sich mit einem Mal sehr hilflos. Reichte es nicht, dass sie mit Norths Fluch und Januars Festnahme zu kämpfen hatten?


  »Es gibt nicht wirklich etwas, das wir für ihn tun können, außer ihn weiterhin von der Hexe fernzuhalten. Durch die anhaltende Distanz wird sich der Zauber irgendwann von selbst lösen.«


  Luca murmelte etwas vor sich hin. Erst bei genauerem Hinhören erkannte Rae, dass es ein Name war. Der gleiche immer und immer wieder. Lily.


  Ein bitterer Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Schweren Herzens zog sie eine Decke bis zu Lucas Schultern hoch und steckte die Enden links und rechts von ihm fest. Was hatte diese Hexe ihm nur angetan? Die Sorgen um ihn ließen sie ihre eigenen Ängste für kurze Zeit vergessen. Erst als North ans Fenster trat und mit ernster Miene in den Wald hinaus sah, erinnerte sie sich wieder an das Wesen, das sie jenseits der Glasscheibe erspäht hatte.


  Eine Gänsehaut erfasste sie und Rae rieb sich über die Arme, um sich zu wärmen. »North?« Ihre Stimme war etwas zu hoch, ihr Atem zu dünn.


  »Ja?«


  Rae zögerte weiterzusprechen. Vielleicht war es dämlich sich so erschreckt zu haben. Schließlich war ihr nichts passiert und sie wollte ihn nicht unnötig aufregen. Wenn sie sich aber tatsächlich in Gefahr befanden, sollte sie es ihn wissen lassen. »Es war jemand vor der Hütte, während du weg warst.«


  Norths Schultern verspannten sich. »Oktober?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.


  »Ich habe es nur ganz kurz gesehen, aber nein, ich denke nicht, dass es Oktober war. Aber jemand wie sie. Eine Fee mit menschlichen Zügen. Gibt es davon viele im Wald?«


  »Nein.« Ein finsteres Stirnrunzeln huschte über sein Gesicht. »Aber genug Feenwesen, die menschliche Gestalt annehmen, um ihre Opfer anzulocken, so wie die Wasserfrau deinen Bruder. Es war wahrscheinlich ein Irrlicht, das sich nah genug herangetraut hatte, nachdem ich weg war. Normalerweise meiden sie diesen Teil des Waldes.«


  »Ach so.« Dennoch war sie nicht beruhigt. Dieses Wesen war ihr so nah gekommen. Es hatte sie direkt angesehen und sein Blick war so intensiv gewesen… Rae erschauerte, als sie sich daran erinnerte.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte North, der ihre Unruhe zu spüren schien, und strich im Vorbeigehen mit den Fingerspitzen über ihren Nacken. »Hier bist du sicher.«


  »Und Luca?«


  North antwortete nicht gleich, doch nach einer kurzen Pause nickte er. »Der auch.«


  »Danke«, sagte sie und hielt seine Hand fest. »Dafür, dass er hierbleiben darf und du ihn im Wald gesucht hast.«


  »Ich habe es für dich getan.«


  »Ich weiß«, entgegnete Rae und lächelte zu ihm hinauf. »Trotzdem danke.«


  North schwieg. Etwas auf ihrem Arm schien seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Er hielt ihn am Handgelenk fest und drehte ihn leicht. Ein müder Seufzer entkam ihm. »Streck den Arm aus«, bat er.


  »Wieso meinen Arm?«, fragte Rae verwirrt.


  »Ich habe dich gekratzt. In der Kirche. Ich will mir die Wunde ansehen.«


  Sie legte eine Hand über die Stelle. »Aber das war doch nichts.«


  »Ich habe die Wunde bluten sehen, also los, zeig schon her.«


  Widerwillig schob Rae den Stoff ihrer Bluse zurück. Die Wunde war tatsächlich nicht der Rede wert und bereits wieder am Abheilen, doch North inspizierte sie so genau, als würde das Überleben ihres Arms davon abhängen.


  »Es tut mir leid«, sagte er sanft und fuhr mit dem Daumen den Rand der Wunde entlang. »Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Es tut gar nicht weh«, versicherte Rae, ließ den Arm aber in seinem Griff. Sie waren so lange getrennt gewesen, dass sie sogar die kleinsten Berührungen genoss.


  »Dennoch… du solltest keine Wunden haben, die ich dir zugefügt habe. Niemals.«


  North wiederholte die Bewegung mit seinem Daumen und diesmal verspürte sie ein warmes Prickeln, wo er über ihre Haut glitt. Ein sanftes Glühen stieg von der Wunde auf, dann begann sie sich zu verschließen. Als North kurz darauf seine Hand wegzog, war an der Stelle nur noch makellose Haut zu sehen.


  Fasziniert drehte Rae ihren Arm im Licht hin und her. Einfach weg, als wäre nie etwas gewesen. Nur Magie machte so etwas möglich. North schaffte es doch immer wieder sie mit seinen Fähigkeiten zu beeindrucken.


  »Danke«, sagte sie und küsste ihn versöhnlich auf den Mund. Sie hatte tatsächlich nur Danke sagen wollen, doch in dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, wurde daraus so viel mehr. North legte eine Hand in ihren Nacken, zog sie näher und vertiefte den Kuss, indem er seine Zunge über ihre gleiten ließ. Ein Kribbeln durchfuhr sie. Fast zwei Wochen war es her, dass sie einander nah gewesen waren, einander berührt hatten… Viel zu lange, wie sie nun fand. Sie hatte das so sehr vermisst, das Gefühl seiner Lippen und seine zärtlichen Liebkosungen.


  Sie verlor sich immer mehr in dem Spiel ihrer Münder. Mit jedem Atemzug sog sie tief seinen Geruch ein, diese unverwechselbare Mischung aus Wald und kühler Winterluft. Entgegen dem, was sie zu Beginn ihres Kennenlernens über Winterlinge gedacht hatte, war seine Haut warm und Rae wurde selbst immer wärmer zumute, je länger der Kuss andauerte. Norths Hand glitt von ihrem Nacken, ihren Hals hinab und unter den Kragen ihrer Bluse. Mit den Fingern streifte er ihr Schlüsselbein, worauf sie mit wohligen Seufzern reagierte.


  Von der Stelle vor dem Kamin erklang ein Räuspern, das sie schlagartig auseinander trieb. Luca war wach geworden und betrachtete sie mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger.


  »Oh.« Rae schob eine Hand vor den Mund, als könnte sie die Küsse, die North und sie ausgetauscht hatten, dadurch irgendwie verheimlichen. »Du bist wach?«, piepste sie.


  »Was Besseres fällt dir nicht ein?« Luca schob die Hände unter der Decke hervor, die immer noch mit Efeu umwickelt waren. »Was genau hattet ihr vor, während ich gefesselt und bewusstlos bin?«


  »Gar nichts«, log Rae, während ihr die verräterische Röte ins Gesicht stieg. Um von sich abzulenken, erhob sie sich hastig und schritt auf Luca zu. »Wie geht es dir?«


  »Nicht gut. Ich bin gefesselt!«


  Luca streckte ihr seine Hände entgegen, damit sie ihn losband, doch Rae ignorierte die Geste einfach und umarmte ihn stattdessen. »Mein dummer, dummer Bruder«, seufzte sie. »Mach so etwas nie wieder!«


  »Was nie wieder? Mach mich endlich frei!«


  Was auch immer North ihm gegeben hatte, schien anzuschlagen, wenn er wieder so maulen konnte. Zumindest das Fieber war weg, doch Luca machte noch immer einen blassen, zittrigen Eindruck. Der Gedanke, dass sie ihn beinahe an den Wald verloren hatte, war unerträglich. Sie musste besser auf ihn aufpassen, solange er hier war. Vor allem, wenn er noch weitere Aussetzer hatte wie heute.


  »Du hattest ziemliches Glück«, sagte sie und machte sich daran seine Fesseln mit ihren Fingern zu lösen. »North sagt, er hat dich bei einer Wasserfrau gefunden. Eine Sekunde später und sie hätte dich mit sich in ihren Tümpel gezerrt und wir hätten dich nie wiedergesehen.«


  »Ich erinnere mich an keine Wasserfrau. Ich war bei…« Ein sichtliches Zucken ging durch Luca. »War das kein Traum? Ist Lily hier?«


  »Nein und das ist auch gut so. Du musst dich in Zukunft von ihr fernhalten.« Rae wiederholte, was North ihr erzählt hatte, doch bei Luca stieß sie auf taube Ohren. Von einem Liebeszauber wollte er nichts wissen und wurde immer wütender, je mehr sie ihn zu überzeugen versuchte.


  Als sie merkte, wie sehr das Thema ihn aufregte und wie schwach er immer noch war, ließ Rae es schließlich sein und verfiel stattdessen in eine Erzählung über Wasserfrauen und andere Feenwesen, die sie während ihrer Zeit im Wald kennengelernt hatte. Luca lauschte ihr mit halbgeschlossenen Augen und fiel schließlich wieder in einen erschöpften Schlaf.


  Im Schlaf konnte Rae immer noch Lilys Namen von seinen Lippen ablesen.


  7. OKTOBERS AUFTRAG


  [image: Vignette]


  »Ich will hier raus, Gott verflucht!« Luca nahm den Teller, von dem Rae bis eben noch gefrühstückt hatte, und zerschmetterte ihn an der nächsten Wand. Das darauf folgende Klirren war ohrenbetäubend und Rae duckte sich vor herumfliegenden Splittern.


  Sie war gelinde gesagt genervt. Das war ihr letzter Teller gewesen. Die restlichen fünf hatte er bereits die Tage zuvor kaputt gemacht. Morgen würden sie vom Boden essen dürfen.


  Luca trat die Scherben über den Boden und schimpfte weiter vor sich hin. Er hatte wieder diesen irren Blick, der besagte, dass der Liebeszauber an ihm zehrte und der Rae ein wenig Angst machte.


  Er war unberechenbar in solchen Phasen, schien oft weder sie noch seine Umgebung zu erkennen und jetzt gerade war sie mit ihm allein in der Hütte. North war noch bei Morgengrauen in den Wald aufgebrochen, um mit den Feen zu reden oder was er sonst da draußen tat, während er nach einer Lösung suchte, wie er seinem Bruder helfen konnte. In letzter Zeit hatte er sie immer öfter in der Hütte zurückgelassen und mittlerweile hatte sie die Nase voll von ihrem liebeskrankem Bruder und den immer gleichen vier Wänden. Dass sie die Herbstgrenze überschritten hatten, lag nun schon wieder eine Woche zurück und bisher gab es keine Anzeichen für eine baldige Verbesserung ihrer Situation. Sie sprachen nicht aus, was North und sie beide wussten. Solange Oktobers Zauber an ihm haftete, gab es nichts, was er außerhalb des Waldes für seinen Bruder tun konnte. Und es war Raes Schuld, dass er sich in dieser Zwickmühle befand. Wäre sie nicht so einfältig und stur gewesen, wäre das alles nicht passiert. Sie hasste sich dafür und ihre größte Angst war, dass North ebenfalls anfangen könnte sie zu hassen, wenn wegen ihrer Fehler Januar etwas zustieß.


  Was wohl im Sommerkönigreich seit dem Tod der Prinzessin geschehen war? Rae hoffte bloß, dass es ihren Eltern gut ging und sie ihre Botschaft richtig aufgenommen hatten.


  In Norths Hütte bekam sie leider wenig von der Außenwelt mit. Normalerweise verließen sie den Wald zumindest alle paar Tage, um Reisende auf ihrem Weg von Sommer nach Winter und umgekehrt zu begleiten.


  Den ganzen Tag mit Luca in dieser Hütte eingesperrt zu sein, zehrte an ihren Nerven. Anfangs hatte sie noch versucht Verständnis für seine Situation aufzubringen, aber mittlerweile war sie nur noch gereizt und wütend und hätte er eben nicht ihren letzten Teller zerschmettert, hätte sie diesen gern gegen seinen sturen Schädel geworfen.


  »Ihr könnt mich nicht ewig einsperren! Ich bin doch kein Tier!«


  Es war die gleiche Diskussion immer und immer wieder. Sie wollten ihm bloßen helfen, doch Luca sah das nicht ein. Seiner Meinung nach war North übergeschnappt und hatte Rae damit angesteckt. Einen Liebeszauber hielt er für lächerlich.


  Luca begann auf und ab zu gehen, die Hände in den Haaren und zog daran. Unter seinen Sohlen knirschte zerbröseltes Porzellan.


  Rae wartete, bis er sich weit genug von der Tür entfernt hatte und nutzte dann den Moment, um blitzschnell hindurch zu schlüpfen. Der Zauber hinderte nur Luca am Rausgehen und als dieser realisierte, was sie tat, hatte sie die Tür längst wieder hinter sich verschlossen.


  Sein wütendes Hämmern brachte das Holz zum Beben. Sie hörte ihn schreien, kurz darauf klirrte es erneut. Wahrscheinlich war er zu den Tassen übergegangen.


  So konnte das nicht weitergehen. North musste zurückkommen und irgendwas mit ihrem Bruder machen. Gab es keinen Vernunftzauber oder so was? Von ihr aus konnte er auch gerne den Rest seiner Zeit im Wald als Kröte fristen, bis der Liebeszauber verwunden war. So hielt sie ihn auf jeden Fall nicht aus.


  »North?« Rae begann seinen Namen zu rufen, während sie über aus dem Waldboden ragende Felsen und Wurzeln sprang. Allzu weit konnte er nicht sein. Er beteuerte zwar stets, dass sie in der Hütte sicher vor den Feen und allerlei anderer Wesen waren, dennoch blieb er meist in Hörweite für den Fall, dass doch etwas passierte.


  Es war helllichter Tag, die farbigen Baumkronen glänzten golden in der Sonne. In jedem anderen Wald hätte Rae den Spaziergang genießen können, doch hier musste man jeden Schritt mit Bedacht wählen und die Schatten genau im Blick behalten. Man wusste schließlich nie, was dort so alles auf einen lauerte.


  »North?«, rief Rae noch einmal und hielt inne. Von hier aus hatte sie die Hütte gerade noch im Blick, weiter weg wollte sie sich ohne ihn nicht wagen. War er doch weiter gegangen, als sie vermutet hatte?


  Sie kletterte auf einen umgefallenen Baum, der von Moos und Pilzen überwuchert war. Das Holz war morsch und ungewohnt weich unter ihren Sohlen. Sie nutzte ihren erhöhten Stand, um sich umzusehen, und rief weiter nach North, die Hände zu Muscheln vor ihrem Mund geformt und schrie so laut sie konnte.


  Ein Echo hallte zu ihr zurück, gefolgt von einem heißeren Kichern, das nur noch entfernt nach ihrer Stimme klang. Schauer rannen ihren Rücken hinab. Plötzlich schien es um sie herum überall zu knacken und zu knistern. Etwas, das nach Gesang klang, wehte mit dem Wind zu ihr herüber.


  Rae kniff die Augen zusammen, die Hände um ihre Oberarme gekrallt.


  Ich habe keine Angst, redete sie sich zu.


  Ich habe keine…


  »Rae?«


  Vor Schreck stieß sie einen spitzen Schrei aus. Sie hatte vergessen, dass sie auf einem Baumstamm stand und geriet ins Taumeln, als sie instinktiv nach hinten ausweichen wollte. Sie zertrat einen schimmeligen Pilz mit ihrer Ferse und hielt sich gerade noch so an einem herabhängenden Ast fest.


  »North!« Rae atmete erleichtert aus, als sie seine Winteraugen in der Sonne aufblitzen sah. »Du hast mich erschreckt.«


  »Das sehe ich… Was machst du hier draußen?« North näherte sich ihr von der anderen Seite einer schmalen Lichtung. Seinen Wanderstab hatte er lässig über seine Schulter gelegt und schmunzelte über ihren peinlichen Ausrutscher.


  In dem Moment, als er aus den Schatten der Baumkronen ins Sonnenlicht trat, geschah etwas Merkwürdiges. Wie von einer unsichtbaren Wand gebremst, blieb er abrupt stehen. Rae sah noch das erschrockene Hochziehen seiner Augenbrauen, dann war er plötzlich verschwunden. Eine Schneeeule flatterte an seiner Stelle in wilder Panik. Sie kannte das Eisblau seiner Augen ganz genau, dennoch wollte sie es im ersten Moment nicht glauben. Das hier war der Herbstwald! Es sollte unmöglich sein, dass North sich hier verwandelte.


  Mit wild klopfendem Herzen sprang Rae von ihrem Baumstamm hinunter. Die unvorbereitete Verwandlung hatte North einen noch größeren Schrecken versetzt als ihr. Ziellos schlug er mit den Flügeln umher und schien jede Orientierung verloren zu haben, flog gegen Stämme und Zweige. Laub und Federn regneten in einem haltlosen Chaos zu Boden.


  Rae versuchte ihm vom Boden aus nachzueilen, aber North war zu schnell für sie und zu aufgebracht, um sie überhaupt zu hören. Sie streckte die Hände nach ihm aus, um ihn aus der Luft zu fangen, doch immer wieder glitt er an ihr vorbei und stieß dabei hilflose Schreie aus. Mit seinen weiten Schwingen verhedderte er sich im Geäst einer blattlosen Eiche. Kreischend kämpfte er sich los, flog weiter und landete im nächsten Baum, wo er mit voller Wucht gegen den dicken Stamm krachte.


  Norths Flügel sackten herab. Wie tot stürzte er aus der Baumkrone und fiel zu Boden, wo er reglos liegenblieb.


  »North!« Raes Herz zersprang fast in ihrer Brust. Sie wollte zu ihm rennen, doch bevor sie auch nur in seine Nähe kam, löste sich plötzlich eine zierliche Gestalt aus den umliegenden Bäumen und trat auf die Schneeeule zu.


  Abrupt stoppte Rae in der Bewegung und beobachtete, wie ein kleines Mädchen mit knielangen, blonden Haaren neben North zu Boden sank. Es streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn sanft am gefiederten Kopf. Ein warmes Glühen ging von ihrer Handfläche aus, das langsam auf North überging, bis es ihn wie einen Kokon umhüllte. Das Glühen wurde stärker und stärker. Ein Schein so kräftig, dass es Rae vorkam, als würde sie direkt in die Sonne blicken, und sie das Gesicht abwenden musste.


  Als sie Sekunden später wieder hinsah, war die Schneeeule verschwunden. An ihrer Stelle lag wieder ein Junge auf dem Waldboden. Zufrieden lächelte das Mädchen auf North herab und nun war sich Rae auch sicher, wer ihn da gerettet hatte.


  »Hallo, Mai«, begrüßte sie die kleine Fee und wagte sich vor. Es war merkwürdig Mai im Herbstwald anzutreffen, schließlich war sie die Herrscherin des Frühlingswaldes. Kaum zu glauben, denn auf den ersten Blick wirkte sie wie ein verwahrlostes Kind. Das Kleid, das sie trug, war schmutzig und am Saum zerrissenen, die bloßen Füße braun verfärbt. Erst bei genauerem Hinsehen fiel einem auf, dass der Teint einen Hauch zu perfekt war, das Himmelblau ihrer Augen nicht von dieser Welt. Aus den wilden, blonden Locken lugte ein Paar spitz zulaufender Ohren.


  Egal wie unschuldig diese Augen blicken mochten, als eine Fee war Mai nicht zu unterschätzen. Deshalb war Rae froh, dass sie ihr und North gut gesinnt war.


  Sie erwiderte Raes Begrüßung mit einem Lächeln. »Hallo, Rae.« Mais Hand lag noch immer auf Norths Stirn, doch nun löste sie die Berührung langsam.


  Seine Augenlider zuckten. Ein hauchdünnes Stöhnen entkam seinen geöffneten Lippen. Blinzelnd schlug er die Augen auf. Sein Blick fiel als Erstes auf Mai, die ihm ein breites Lächeln schenkte.


  »Mai…« North röchelte wie unter Schmerzen. »Was ist passiert?«, fragte er und richtete sich schwerfällig auf.


  Rae trat ebenfalls an seine Seite. »Du hast dich plötzlich in die Schneeeule verwandelt, erinnerst du dich?«, fragte sie.


  Das Stirnrunzeln auf Norths Gesicht verriet, dass er sich sehr wohl erinnerte. »Aber ich war doch im Wald.« Verwirrt fasste er sich an den Kopf. »Hat Oktober ihren Pakt gebrochen?«


  »Das würde sie nie!«, empörte Mai sich mit plötzlichem Ernst in der Stimme. »Es war nicht Oktobers Schuld, dass du dich verwandelt hast. Keine von uns würde je einen Pakt brechen.«


  »Aber sie hat ihn gebrochen!«, erwiderte North aufgebracht. »Die Regeln waren klar! Solange ich in ihrem verfluchten Wald bleibe, behalte ich meine menschliche Gestalt.«


  »Ich weiß! Es ist nur…« Mai biss sich auf die Unterlippe. Sie wirkte verunsichert, doch was könnte eine Fee schon verunsichern? »Ich will es euch zeigen.«


  »Was zeigen?«, wollte Rae wissen. Was den Umgang mit Feen betraf, hatte sie gelernt auf der Hut zu sein.


  »Ihr werdet schon sehen!« Die Unsicherheit verflog unter einem raschen Lächeln. Leichtfüßig sprang Mai hoch. Ihre knielangen Haare flogen umher, rosafarbene Blüten rieselten aus den Locken hervor und stiegen mit einer Böe nach oben. »Kommt mit!«


  »Was… Mai, warte!«, rief North ihr nach. Er hatte Schwierigkeiten auf die Füße zu kommen, so dass Rae ihm helfen musste. Er wirkte benommen. Immer wieder fielen seine Augen zu, als würde er nur mit höchster Not bei Bewusstsein bleiben.


  »Willst du ihr wirklich folgen?«, fragte Rae.


  »Haben wir eine Wahl?«


  »Ist es nicht ein Feentrick, die Dinge so hinzustellen, dass man glaubt keine Wahl zu besitzen?«


  Ihre Antwort entlockte North ein Lächeln. »Du hast viel im Wald gelernt«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Aber in dem Fall haben wir wirklich keine Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht. Ich muss wissen, was hier los ist.«


  »Na los!«, schallte es in dem Moment aus dem Dickicht. Mais Ruf wurde von wildem Vogelgezwitscher beantwortet. Der ganze Wald schien mit einem Mal zu erwachen.


  Rae duckte sich vor einer tief fliegenden Amsel und wurde von einem weiteren Vogel am Arm gestreift. Sie schienen tatsächlich keine Wahl zu haben.


  North umschlang ihre Hand mit seiner und dann rannten sie los. Mai wartete ein paar Baumreihen weiter auf sie, doch kaum hatten North und Rae zu ihr aufgeholt, setzte sie erneut los.


  Dafür, dass sie so klein war, war sie erstaunlich flink. Ihre nackten Füße schienen förmlich über den Waldboden zu fliegen. Dort, wo sie Erdreich berührten, schossen wilde Frühlingsblumen in die Höhe, die ihren betörenden Duft im Wald verbreiteten.


  North hatte sich immer noch nicht erholt und mit dem Tempo sichtlich zu kämpfen. »Nicht so schnell!«, rief er außer Atem.


  »Schneller, schneller!«, widersprach Mai und lachte vergnügt. Die Fee wandte sich nach Norden, Richtung Winter. Während sie voran eilte, wurde die Herbstmagie immer stärker. Die Temperaturen fielen schlagartig. Die Luft war eisig und kratzte über Raes Wangen. Sie drangen tief in Oktobers Reich vor, dennoch ließ sich Mai davon nichts anmerken. Obwohl sie nur dieses dünne Kleidchen trug, schien sie nicht einmal zu frieren und lief genauso schnell wie vorher. Der Boden fror zu. Nur da, wo Mai ihre Schritte setzte, schmolz er zu Pfützen.


  Die kleine Fee verschwand hinter einer dornigen Hecke. Rae folgte ihr ohne zu überlegen und erkannte zu spät, dass der Boden dahinter endete. Sie bremste nicht schnell genug ab. Das Gelände löste sich in steile Klippen auf, doch sie rannte noch immer vorwärts. Ihre Arme ruderten, sie versuchte den Fall zu stoppen, doch er war unaufhaltsam. Ihr rechter Fuß schlitterte bereits über den Rand der Klippen, als eine Hand auf ihrem Arm sie ruckartig zurückzog.


  Keuchend vor Schreck klammerte Rae sich an North fest. Kleine Steinchen, die unter ihren Füßen aufgewirbelt worden waren, rollten vor ihr in den Abgrund und schlugen auf den spitzen Felsen auf.


  »Bist du in Ordnung?«, erkundigte sich North. Er hatte beide Arme um sie geschlossen und schien nicht gewillt sie wieder gehen zu lassen. Weil er mit dem Oberkörper an sie gepresst stand, spürte sie, dass sein Herz genauso wild schlug wie ihres.


  Sie war keineswegs in Ordnung, dennoch nickte sie. »Es geht schon wieder«, antwortete sie mit kratziger Stimme. Vom Anblick der Klippen wurde ihr ganz schwindlig. Wenn North sie eine Sekunde später gepackt hätte, wäre es das für sie gewesen.


  »Vorsicht.« Mai stand ein paar Schritte weiter am Rande des Abgrunds und kicherte mit vorgehaltener Hand über ihre erschreckten Gesichter.


  »Was soll das, Mai?«, fragte North erbost. »Versuchst du uns umzubringen?«


  »Nicht doch.«


  »Wieso hast du uns dann hierhergebracht?«


  »Ich sagte es doch vorhin schon, ich will euch etwas zeigen.« Wieder ernst deutete Mai mit ausgestrecktem Arm an den Felsen hinunter. Ein eisiger Wind pfiff die Bergwand hoch und bauschte ihr weißes Kleid auf. »Seht selbst.«


  Rae wollte nicht noch einmal da runter blicken, doch sie zwang sich zur Überwindung. Nur weil North sie nach wie vor festhielt, fand sie den Mut. Zuerst glaubte sie, dass Mai ihnen etwas zeigen wollte, was am Fuße der Klippen lag, doch da unten war nichts außer Felsen. Ihr Arm deutete auf ein Ziel weiter weg, in die Ferne, dorthin, wo der Herbstwald endete und ins Winterreich überging.


  Seitdem der Handel zwischen Sommer und Winter eingestellt worden war, lag dieser Teil des Landes für gewöhnlich verlassen, doch nicht so an diesem Tag. Das Grenzgebiet war voller Menschen, Soldaten, wie es den Anschein hatte. Ihre Zelte hatten sie ein Stück weiter nördlich aufgestellt, doch der Großteil der Bewegung fand direkt am Anfang des Waldstücks statt. Dass sie sich so nah an den Wald heranwagten, kam Rae seltsam vor. Sie konnte Wulfs Dorf von hier aus nicht sehen. Norths Freund lebte mit seiner Familie ganz nah beim Eingang zum Frühlingswald. Sie mussten sich also ein ganzes Stück weiter weg befinden, aber was konnten die Soldaten so nah an der Grenze suchen, wenn sie den Wald nicht durchqueren wollten? Außer ihr und North würde es doch niemand wagen, den Feenwald einfach so zu betreten. Oder?


  »Was ist da los?«, fragte Rae und lehnte sich weiter vor, um besser sehen zu können. Blaue Fahnen mit Dezembers Wappen wehten im Wind.


  »Das sind Dezember-Soldaten«, antwortete Mai. Die Heiterkeit war aus ihrer Stimme verschwunden, das junge Gesicht war von Sorge umschattet.


  »Aber was tun sie?«, hakte Rae nach. Sie befanden sich zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen. Sie sah nur Männer in Bewegung. Große Schlitten, die von Pferden durch den Schnee gezogen wurden. Und auf der Tragfläche dieser Schlitten lagerten…


  Raes Nackenhaare sträubten sich. Sie musste mehrmals hinsehen, ehe sie es fassen konnte. »Sind das Baumstämme?«


  North keuchte. »Das kann nicht sein.«


  »Sie holzen den Wald ab«, bestätigte die Fee ihren Verdacht mit monotoner Stimme. Ein übernatürlicher Glanz lag auf ihren Augen. Eine tellergroße Blüte erblühte neben ihrem Ohr und verwelkte gleich darauf wieder.


  »Ich verstehe das nicht. Wieso tun sie das?«, fragte Rae.


  »Sie haben ihr Lager hierher verlegt, kurz nachdem der Winterprinz eingesperrt wurde. Es heißt, Dezember will mit seiner Armee den Wald durchqueren, um seinen Sohn zu befreien.«


  »Aber eine so große Armee kann den Wald nicht durchqueren«, warf North ein.


  Mai nickte bestätigend. »Dafür ist der Gildenpfad nicht gemacht.«


  »Also hacken sie sich einfach den Weg frei?« Norths Stimme war verzerrt vor Entsetzen. »Wie könnt ihr das zulassen? Ihr müsst sie aufhalten!«


  »Es geht nicht. Wir kommen nicht an sie ran…« Mai schwankte in einer leichten Brise hin und her. Sie wirkte dünner als sonst, blasser. Mehr ein verschrecktes Kind als eine magische Fee. »Sie haben Gildenmagier dabei. Ihre Zauber halten uns fern.«


  »Aber ihr könnt doch nicht nur zusehen, wie sie den Wald auseinandernehmen!«


  »Das haben wir auch gar nicht vor«, antwortete Mai. »Ich habe dir das aus einem bestimmten Grund gezeigt. Wir brauchen deine Hilfe, North.«


  North trat einen Schritt von Mai zurück und betrachtete sie mit neuer Vorsicht. »Wie meinst du das?«, hakte er nach.


  Betreten zog Mai ihren nackten Fuß über den gefrorenen Boden. Auf ihren cremeweißen Wangen waren rote Flecken erschienen. »Die Wahrheit ist…«


  »Ich war es, die Mai zu euch geschickt hat«, hallte es plötzlich aus dem Wald hervor.


  Die Trägerin der Worte war unverkennbar. Überall hätte Rae dieses weiche Säuseln wiedererkannt. Die Stimme der Herbstfee wehte wie eine plötzliche Sturmböe zu ihnen herüber und ließ sie alle gefrieren.


  Ganz und gar unbemerkt war Oktober erschienen, lautlos wie der Wechsel der Jahreszeiten. Umgeben von blutroten Blättern stand sie zwischen zwei Eichen. Nun, da sie ihre Aufmerksamkeit besaß, trat sie langsam hervor. Sie trug ein bodenlanges, hauchdünnes Kleid, das wie Blattwerk mit dünnen Äderchen durchzogen war und dessen Schleppe über den Boden schleifte. Ihre Erscheinung war gleichermaßen furchterregend und betörend. Ein Wesen, zu schön, um von dieser Welt zu sein. Kalt und grausam wie nur der Herbst es sein konnte und gleichzeitig so faszinierend anzusehen.


  »Oktober…« North schluckte im Angesicht der Herbstfee. »Was willst du von uns?«


  »Mein lieber North.« Oktober lächelte, als sie seinen Namen aussprach, aber es war kein angenehmes Lächeln. Es erinnerte Rae an den Ausdruck eines Raubtiers, das Beute gesichtet hatte. »Ich bin hier, um dir einen Handel vorzuschlagen.«


  »Nein«, sagte Rae sofort. »Wir handeln nicht mehr mit dir.« Wenn sie eines gelernt hatte, dann dass aus einem Feenhandel niemals etwas Gutes entstand.


  Oktober betrachtete sie mit kühler Verachtung. »Menschenmädchen, niemand hat mit dir gesprochen.«


  »Meine Antwort lautet ebenfalls Nein«, entgegnete North und drückte Rae an sich.


  »Willst du dir nicht vorher anhören, was ich zu bieten habe?«, fragte sie mit süßer Stimme.


  »Spar dir deine hübschen Lügen, Oktober. Ich kenne dich zu gut, um auf sie hereinzufallen.«


  »Aber North, niemand will dich hereinlegen«, säuselte Oktober. »Ich bin mir sicher, dass wir in dieser Angelegenheit ähnliche Ziele verfolgen. Es wäre für dich nur von Vorteil mich anzuhören.«


  »Du wirst nichts sagen können, was meine Meinung ändern wird. Komm, Rae«, sagte North. Er umfasste ihr Handgelenk, doch sein Blick blieb unverwandt auf Oktober gerichtet. »Wir gehen.«


  Rae war eifrig ihm zu folgen. Oktober machte ihr Angst, daraus machte sie kein Geheimnis. Sie wollte so schnell wie möglich weg von ihr und sich die nächsten Tage in Norths Hütte verstecken.


  Oktober ließ sie drei Schritte weit ziehen, dann sprach sie erneut mit überlegener Gelassenheit. »Ich weiß, dass du deinem Bruder helfen möchtest. Ist dir dein Stolz wirklich wichtiger als sein Leben?«


  North hielt inne. Ein misstrauisches Stirnrunzeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Was hat Januar mit all dem zu tun?«


  »Alles. Er kann der Schlüssel zu diesem Krieg sein. Dezember wird nicht eher ruhen, bis er seinen Sohn aus Augusts Fängen befreit hat, und um das zu erreichen, sind ihm alle Mittel recht. Und wenn er dafür meinen gesamten Wald abholzen muss. Einfältig wie die Menschen sind, ahnt er nicht, welche Konsequenzen das hätte. Für uns alle.«


  »Du hast immer noch nicht gesagt, was du von mir willst oder was ich deiner Meinung nach dagegen tun soll.«


  »Ist es nicht offensichtlich? Ich will, dass du Januar befreist und diesen Krieg verhinderst, ehe wir alle daran zugrunde gehen.«


  »Glaub mir, wenn ich es könnte, hätte ich das längst getan. Aber falls du es vergessen hast, ich kann nicht einmal deinen Wald verlassen, ohne dass mir Flügel wachsen.«


  Oktober legte den Kopf schief. Ein zartes Lächeln erschien auf ihren roten Lippen. »Deswegen sprach ich auch von einem Handel. Nimmst du meinen Auftrag an, nehme ich den Zauber von dir.«


  North schien den Atem anzuhalten. »Für immer?«


  »Für immer«, bestätigte Oktober. »Solange du nur deinen Teil des Handels einhältst, kannst du gehen, wohin du beliebst. Ein mehr als fairer Preis, findest du nicht?«


  »Und, wenn ich es nicht schaffe? Wenn meine Magie nicht reicht?«


  »Ach, North«, erwiderte Oktober mit dem gutmütigen Ton einer tadelnden Mutter. »Ich frage dich nicht nach deiner Hilfe, weil du Magie besitzt. Ich frage dich, weil du ein Prinz von Winter bist. Vielleicht ist es langsam an der Zeit, dass du aufhörst vor deinen Verpflichtungen wegzulaufen.«


  Ein finsterer Ausdruck kreuzte Norths Gesicht. »Ich laufe vor nichts weg.«


  »Du kannst es leugnen, wenn du magst, aber du bist schon dein ganzes Leben auf der Flucht. Vor mir, vor deiner Vergangenheit, vor dir selbst. Doch gerade jetzt ist es wichtig, dass du dich daran erinnerst, wer du wirklich bist. Du bist nicht nur North, der Waldführer. Du bist ein Dezember Sohn, der wahre Nachfahre des Winterreichs, und als solcher ist es deine Pflicht, diesen Krieg zu verhindern.«


  »Erzähl mir nichts über meine Pflichten und meine Vergangenheit«, zischte North. »Du bist diejenige, die mir all das genommen hat.«


  »Ich habe dir nichts genommen. Ich habe dich gehen lassen, als du zehn Jahre alt warst. Du hast dich selbst um deine Zukunft bestohlen, als du vom Palast fortgegangen bist. Hasse mich, wenn du willst, aber hör auf dich selbst zu belügen. Also frage ich dich noch einmal: Nimmst du meinen Handel an?«


  8. RÜCKKEHR NACH SONNFELDEN


  [image: Vignette]


  North konnte es nicht erwarten von dort wegzukommen. Ihm war nicht aufgefallen, dass er fast rannte. Erst als Rae ihm zum wiederholten Mal nachrief, zwang er sich langsamer zu gehen und ließ sie an seine Seite aufholen.


  Das Gespräch mit den Feen hatte sie sichtlich aufgewühlt. Ihre Atmung ging schnell und ihr Gesicht war gerötet. Nicht so North. Er fühlte sich so ruhig, wie er seit Junis Tod nicht mehr gewesen war. Er hatte wieder einen Plan, einen Sinn. Endlich konnte er einen Schritt nach vorn machen, ohne sich wie ein Verirrter im Wald zu fühlen. Er würde Januar retten und gleichzeitig Oktobers Fluch von sich nehmen.


  »North, warte doch mal kurz…« Der Ausdruck in Raes Augen war zerrissen, so als zweifelte sie an seinem Verstand. »Ich weiß, du willst Januar helfen. Das will ich ja auch! Aber… hast du überhaupt einen Plan, wie wir das anstellen sollen? August ist immer noch ein König, Juni ist tot und ein Krieg steht kurz bevor. Jemanden wie Januar werden wir nicht so einfach unbemerkt aus dem Gefängnis schmuggeln können.«


  »Rae…« North trat näher an sie heran, legte eine Hand an ihre Wange. Er spürte das Zittern in ihrem Körper und umstrich ihr Gesicht, um sie zu beruhigen. »Wo bleibt dein Glaube an das Unmögliche? Wo steckt das Mädchen, das auf der Suche nach einer verschwundenen Prinzessin ganz allein bis nach Winter gereist ist?«


  »Ich meine ja nur…«


  »Die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung, wie wir Januar befreien oder diesen Krieg stoppen werden. Aber wenn ich eines von dir gelernt habe, dann dass man mit Sturheit und purer Willenskraft so einiges erreichen kann. Dein Dickschädel gepaart mit meiner Magie… wer soll uns da aufhalten?«


  »Hast du mich gerade einen Dickschädel genannt?«


  »Einen ganz entzückenden«, erwiderte North mit einem Schmunzeln und küsste sie auf die Stirn.


  Rae seufzte. »Eines noch… Mai hat uns zwar Dezembers Soldaten gezeigt, aber sie hat uns nicht gesagt, wieso du dich mitten im Wald plötzlich in eine Eule verwandelt hast.«


  »Das brauchte sie auch gar nicht. Das hat sich von selbst ergeben.«


  » Das verstehe ich nicht.«


  »Dezembers Soldaten holzen nicht nur den Wald ab. Sie töten ihn langsam und mit jedem Baum, der fällt, verliert er ein Stück seiner Magie. Verstehst du? Ich kann diesen Handel gar nicht abschlagen. Denn wenn der Wald stirbt, dann gibt es keinen Ort mehr, an dem Oktobers Zauber mich zurückverwandeln würde. Dann muss ich den Rest meines Lebens in dem Körper einer Schneeeule verbringen.«


  ***


  Sie packten noch an diesem Abend ihre Sachen.


  Luca hatte sich einigermaßen beruhigt, als sie wiederkehrten, also vergaß Rae ihren Vorschlag ihn in eine Kröte zu verwandeln. Er war klar, wie schon lange nicht mehr, und versuchte nicht einmal auf North loszugehen. Vielleicht verlor der Liebeszauber endlich seine Wirkung. Zumindest erwähnte er Lilys Namen kein einziges Mal und hörte sogar voller Interesse zu, während Rae ihm von ihrer Begegnung mit den Feen und dem vorgeschlagenen Handel erzählte.


  »Ich verstehe das Problem nicht ganz«, meinte Luca am Ende ihres Berichts. »Klar, die Sache mit Januar und dem Krieg, aber wäre es wirklich so schlimm, wenn der Wald verschwinden würde? Die Grenze wäre endlich frei. Man könnte ungehindert zwischen den Königreichen hin und her reisen und bräuchte nicht zu befürchten, unterwegs von Feen verschleppt zu werden.«


  North war damit beschäftigt Reisekleidung für sie alle rauszusuchen, doch auf Lucas Worte hin hielt er inne. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da redest?«


  »Du wärst dann natürlich arbeitslos, aber wenn du tatsächlich ein Dezember Sohn bist, kriegst du doch sicher–«


  »Es geht nicht um mich«, antwortete North finster. »Ich denke, du verstehst nicht, wie fatal es für uns alle wäre, wenn mein Vater mit seinen Plänen fortfährt. Der Wald ist mehr als nur eine Ansammlung magischer Bäume. Er gehört genauso zu unseren Königreichen wie Sommer und Winter. Wenn er tatsächlich verschwinden würde… Es würde das gesamte Gleichgewicht zum Einsturz bringen.«


  Desinteressiert zuckte Luca mit den Schultern. »Wenn du das sagst… Also geht es zurück nach Sommer?«


  »Ja«, beantwortete Rae seine Frage. »Wir müssen Januar befreien. Oktober meint, nur dann wird Dezember Frieden geben.«


  »Und habt ihr auch schon einen Plan?«, fragte Luca spitz.


  Anstatt darauf einzugehen, warf North einen Reisesack nach ihm. »Wieso machst du dich nicht nützlich und hilfst beim Packen?«


  ***


  Sie war dabei, ihn zu verlassen.


  Er hatte sein Lager wie schon in den Nächten davor in der Nähe der Hütte aufgeschlagen. Deshalb sah er sie, als sie zu dritt nach draußen traten. Ein Winterling und zwei Sommerkinder. Sie trugen Gepäck bei sich und waren in Richtung Waldgrenze unterwegs.


  Er wollte heulen, um sie aufzuhalten, und hielt sich gerade noch zurück. Aber das Sommermädchen durfte nicht schon wieder fortgehen. Nicht ohne ihn. Nicht nachdem sie eben erst zurückgekehrt war.


  Er folgte dem Gespann in sicherer Entfernung. Seine Gestalt war groß, seine Schritte schwer, doch der Wald war sein Freund, verschluckte alle Geräusche, die er verursachte, und hüllte ihn in dichte Schatten. Unbemerkt konnte er ihnen so bis zum Waldrand nachschleichen, wo sie einer nach dem anderen aus den Bäumen hinaus und ins Sommerkönigreich traten. Bis dahin konnte er ihnen nicht folgen. Oktobers Fluch hinderte ihn daran weiter zu gehen. Er war an den Wald gebunden. Passieren war unmöglich. Für gewöhnlich zumindest.


  Doch etwas war anders. Er spürte es bereits seit Tagen, so nah an der Grenze wurde das Gefühl immer stärker. Das Schwinden der Magie. Dort, wo Frühling und Sommer klar getrennt sein sollten, verschwammen sie ineinander. Das magische Prickeln, das ihm sonst als Warnung diente, blieb aus. Testhalber wagte er sich weiter vor, setzte einen massiven Fuß vor den anderen. Er erwartete, von einer unsichtbaren Macht gestoppt zu werden, doch nichts passierte. Die letzten Frühlingsbäume zogen an ihm vorbei. Ein warmer Sommerwind begrüßte ihn, streichelte sein Gesicht und brachte den Duft blühender Gräser mit sich. Er atmete tief ein, eine ungeahnte Ruhe überkam ihn.


  Zuhause.


  Ein Ort, den er fast vergessen hatte. Von dem er nicht erwartet hatte ihn je wiederzusehen.


  Oktobers Zauber fiel. Ihre Macht über ihn und ihren Wald schwand. Nach Jahrhunderten der Gefangenschaft hatte er nicht vor zurückzukehren. Freiheit war ihm ein so unbekannter Begriff geworden, dass er im ersten Moment nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Doch dann erhaschte er erneut einen Blick auf das Sommermädchen mit ihren zwei Begleitern. Eben kehrten sie bei dem Gasthaus ein, das an der Grenze zum Herbstwald stand.


  Er suchte sich ein Versteck, von wo aus er unentdeckt den Eingang bewachen konnte. Er hatte keine Eile. Nicht mehr. Er hatte alle Zeit der Welt.


  ***


  North wäre am liebsten gleich Richtung Sonnfelden weitergereist, aber Rae schaffte es ihn dazu zu überreden, dass sie die Nacht noch in der »Sackgasse« verbrachten, jenem Gasthaus, das an der Grenze zum Herbstwald stand und das lange Zeit so etwas wie Norths Heim gewesen war.


  Sein Zimmer war noch immer unberührt. Obwohl er seit Wochen nicht mehr dafür gezahlt hatte, da er und Rae mittlerweile die Hütte im Wald bewohnten, hatte Floris es nicht an jemand anderen vergeben. Als die Gastwirtin sie sah, kreischte sie vor Glück und umarmte sie überschwänglich.


  Trotz der späten Stunde heizte sie extra noch einmal die Öfen an, um ihnen ein üppiges Abendessen zu richten. Alle anderen Tische standen leer. Kein ungewöhnlicher Anblick so nahe am Waldrand, um den vernünftiges Sommervolk für gewöhnlich einen weiten Bogen machte.


  Vor lauter Begeisterung, sie wieder als Gäste zu haben, tischte Floris ihnen ein Gericht nach dem anderen auf. Der Einzige, der dabei jedoch richtig zulangte, war Luca. Seitdem sie den Wald hinter sich gelassen hatten, war er zu neuen Kräften gekommen.


  Es bereitete Rae ein wenig Sorge, ihn wieder so voller Energie und Tatendrang zu sehen. Er schien es kaum erwarten zu können nach Sommer zurückzukehren und sie befürchtete, dass der Grund dafür nicht Januar war. Doch als sie ihn darauf ansprach, winkte er ab.


  »Ich bin nur froh endlich aus diesem Wald heraus zu sein. Ganz ehrlich, ich kann für die nächsten zehn Jahre keinen Baum mehr sehen. Keine Ahnung, wie du es aushältst, aber ich bin da drinnen fast wahnsinnig geworden.«


  Damit hatte Luca allerdings Recht. Nur dass nicht der Wald für seinen Wahnsinn verantwortlich war.


  »Ihr habt euch einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, wenn ihr hofft auf Reisende zu treffen«, sagte Floris, nachdem sie die leeren Teller abgeräumt hatte und ihnen warmen Apfelwein aus einer schweren, gusseisernen Kanne einschenkte. »So wie die Dinge stehen, will aktuell niemand nach Winter. Ihr seid seit Tagen meine einzigen Gäste.«


  Das erklärte den leeren Schankraum. »Was ist denn los?«, fragte Rae.


  Das sonst so fröhliche Gesicht der Gastwirtin war von tiefen Sorgenfalten gezeichnet. »Ihr wart doch in Sonnfelden, als die Hochzeit stattfinden sollte, oder nicht? Als die Sommerprinzessin…« Floris verstummte, als wäre das Geschehen selbst zu schrecklich, um es laut auszusprechen.


  »Wir sind nicht auf der Suche nach Kundschaft«, erwiderte North. Die Erwähnung von Juni ließ seine Stimme jedes Mal hart werden. »Wir sind auf der Durchreise. Wir wollen zurück in die Sommerhauptstadt.«


  Die Farbe wich aus Floris' Wangen. Zitternd stellte sie die Kanne ab. Etwas von dem heißen Wein schwappte aus der Öffnung und tropfte auf die raue Tischfläche. »Ich würde da nicht mehr hingehen, wenn ich ihr wäre. Ich war zwar nicht persönlich dort, aber die Dinge, die man sich erzählt…«


  »Was erzählt man sich?«, hakte North ungeduldig nach, nachdem Floris schwieg.


  »Die Leute haben den Tod der Prinzessin schwer aufgenommen. Juni wurde überall geliebt. Dass sie so kaltblütig vor dem Altar ermordet wurde…«


  Floris' Augen bekamen einen feuchten Glanz. Die ehrliche Trauer, mit der sie sprach, brachte Luca dazu den Blick zu senken. Zum ersten Mal glaubte Rae so etwas wie Scham in seinem Gesicht zu lesen.


  »Es ist eine Schande, wirklich. Natürlich ist man auf der Suche nach einem Schuldigen, aber ich denke, August liegt falsch, indem er den Winterprinzen verurteilt.«


  »Weißt du, was sie mit Januar vorhaben? Soll es…« Norths Stimme versagte ihm kurz. »Soll es eine Hinrichtung geben?«


  »Davon weiß ich noch nichts, aber möglich wäre es. August ist ganz blind in der Trauer um seine Tochter. Das Land ist in Aufruhr, doch der König tut nichts, um sein Volk zu beruhigen. Er hat seine Stadt abriegeln lassen, Magieanhänger und Winterlinge werden stärker denn je verfolgt. Ich habe von Hinrichtungen und Aufständen gehört.« Floris war ganz weiß im Gesicht geworden. »Geh nicht dorthin, North. Die Gefahr ist zu groß, dass Augusts Soldaten dich allein wegen deiner Augenfarbe festnehmen.«


  Sie verbrachten den Rest des Abends damit, Floris zu beruhigen, dass sie auf sich Acht geben würden. Nach all den Jahren, die North hier immer wieder eingekehrt war, schien sie beinahe mütterliche Gefühle für ihn entwickelt zu haben. Die Angst um ihn stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Als sie spätnachts endlich ins Bett kamen, fielen Rae schon fast die Augen zu. Sie wollte nichts mehr als schlafen und dennoch zwang sie sich wach im Bett zu liegen. Luca war merkwürdig ruhig gewesen und sie hatte Angst, er könnte versuchen sich davon zu schleichen, sobald sie die Augen schloss. Erst als sie sein leises Schnarchen hörte, gestattete sie sich in einen leichten Schlummer zu gleiten.


  ***


  Der nächste Morgen kam viel zu früh. Rae hatte das Gefühl, genauso viel geschlafen zu haben wie am Abend zuvor und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie hatte Kopfschmerzen vor Müdigkeit, doch North beharrte darauf, noch vor Sonnenaufgang aufzubrechen. Er ließ sie nicht einmal frühstücken, sondern packte lediglich den Proviant ein, den Floris für sie zubereitet hatte.


  Es war ein kalter Morgen für den sonst milden Sommer. Rae behielt den dicken Mantel an, den sie für gewöhnlich an der Waldgrenze ablegte, und selbst damit klapperten ihre Zähne.


  Diesmal hatten sie kein Reittier zur Hand, was bedeutete, dass sie den weiten Weg bis nach Sonnfelden zu Fuß bewältigen mussten. Zumindest, bis sie irgendwo eine Mitfahrgelegenheit fanden oder sich Pferde kaufen konnten.


  North schien die Aussicht auf den langen Marsch jedoch nichts auszumachen. Voller Eifer schritt er voran, während Rae und Luca schnaufend versuchten Schritt zu halten. Rae hatte immer noch das Gefühl zu schlafen. Jede Bewegung war ein Kraftakt.


  »An deiner Stelle würde ich nicht langsamer werden«, ermahnte North sie, nachdem sie immer weiter hinter ihm zurückgefallen war. Keine Ahnung, woher er es wusste, denn sein Blick war unbewegt geradeaus gerichtet. Fast lautlos fügte er hinzu: »Wir werden verfolgt.«


  »Was?« Automatisch wollte Rae sich herumdrehen und hielt sich gerade noch zurück. Stattdessen lauschte sie. Auf fremde Schritte, auf irgendwas. Doch hinter ihnen herrschte nichts als Stille. War North sich da sicher? »Wie lange schon?«, fragte sie und beschleunigte ihren Schritt, bis sie neben North aufgeholt hatte.


  »Wahrscheinlich schon, seitdem wir den Wald verlassen haben, aber es verbirgt sich gut. Ich habe es erst bemerkt, nachdem wir von der »Sackgasse« aufgebrochen sind.«


  Die Erwähnung des Waldes bescherte Rae eine Gänsehaut. Nichts, das daraus hervor gekrochen kam, konnte Gutes bedeuten. »Was ist es?«


  »Bitte nicht noch mehr Feen«, stöhnte Luca.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete North. Seine Finger verursachten ein knirschendes Geräusch auf dem Holz seines Wanderstabs. »Tut weiterhin so, als hätten wir es nicht bemerkt. Ich habe bereits einen Plan.«


  Das klang leichter gesagt, als getan. Nun, da sie wusste, dass sie verfolgt wurden, konnte Rae an nichts anderes mehr denken. Sie fühlte sich zurückversetzt an ihre erste Nacht im Herbstwald, das Ungewisse und Schreckliche im Rücken, während es ihr verboten gewesen war sich umzudrehen. Diesmal hinderte sie jedoch nichts daran der Versuchung zu widerstehen. Während sie einen Hügel erklommen, wagte sie einen flüchtigen Blick zurück.


  Sie waren noch nicht lange unterwegs. Rae konnte noch immer den Wald sehen und einen fernen Fleck, welcher die »Sackgasse« mitsamt Stallungen sein musste. Dazwischen erstreckten sich nur vereinzelte Baumgruppen und weite Wiesen. Keine Spur von einem Verfolger.


  Anstatt davon beruhigt zu sein, wurde Rae jedoch noch nervöser. Der Wald hatte sie gelehrt das nicht Sichtbare mehr zu fürchten als das Offensichtliche. Vielleicht war es Einbildung, aber nach Norths Worten fühlte sie sich unter ständiger Beobachtung. Sie spürte Blicke, die sich in ihren Rücken bohrten. Einen heißen Atem in ihrem Nacken.


  Obwohl es weiterhin kühl blieb, war sie bald schweißgebadet. Wie sie diese Ungewissheit hasste! Sie wollte endlich wissen, was los war.


  Als North zur Rast rief, wäre Rae vor Nervosität beinahe zusammengebrochen. Sie hielten ein Stück abseits vom Weg, am Rande eines kleinen Birkenwaldes, wo Rae sich neben Luca ins kniehohe Gras sinken ließ.


  Einzig North blieb stehen. »Ihr wartet hier«, sagte er. »Ich werde versuchen es fortzulocken. Wahrscheinlich ist es ein Spitzel, den Oktober mir hinterhergeschickt hat, um sich zu vergewissern, dass ich meinen Teil der Abmachung halte. Bewegt euch nicht vom Fleck. Ich bin bald wieder hier.«


  Rae hasste es, wie unnützes Gepäck abgestellt zu werden, aber sie wusste auch, wie unreif es wäre darauf zu beharren North begleiten zu dürfen. Er kannte sich mit solchen Kreaturen besser aus als sie. Sie wäre ihm nur im Weg.


  Dennoch musste sie die Lippen zusammenpressen, um nichts Gegenteiliges zu behaupten. Wenn es etwas gab, das sie noch mehr als Ungewissheit hasste, dann war es Tatenlosigkeit.


  Sie sah zu, wie North im Birkenwäldchen verschwand, während sie selbst nur dasitzen und warten konnte. Obwohl die Sonne von einem wolkenlosen Himmel auf sie herabschien, pfiff ein eisiger Wind um sie herum.


  Rae wickelte sich fester in ihren Reiseumhang. Inzwischen mussten sie doch weit genug vom Wald weg sein, dass der Herbst keine Auswirkungen mehr auf die Temperaturen hatte. Wieso also war es immer noch so kalt?


  Die Minuten verstrichen. Die Sonne wanderte höher. Bald war es Mittag und North war immer noch nicht zurückgekehrt. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Dass sie nichts von ihm hörte, fing an ihr Sorgen zu bereiten.


  Luca lag neben ihr im Gras, das halbe Gesicht unter einem Hut mit breiter Krempe verdeckt. Er hatte nicht mehr zu ihr gesprochen, seitdem sie hier ihr Lager aufgeschlagen hatten. Rae hatte angenommen, dass er eingeschlafen war, deshalb erschrak sie, als er sich plötzlich aufrichtete.


  »Was ist los? Alles in Ordnung?«, fragte Rae.


  Luca legte einen Finger an seine Lippen und bedeutete ihr still zu sein. Sein Blick war auf einen Punkt hinter ihr gerichtet.


  Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Das Gefühl beobachtet zu werden kehrte wieder.


  »Bist du dir sicher, dass dieses Ding es auf North abgesehen hat?«, fragte Luca schließlich, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  »Wieso fragst du?«


  »Weil ich nicht glaube, dass es ihn verfolgt.« Luca war aschfahl geworden. Aus dem Gebüsch hinter ihr ertönte leises Rascheln. »Es verfolgt uns.«


  9. SOMMERKÄLTE
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  Rae und Luca sprangen beide gleichzeitig auf. Ihre Hände fanden sich ganz automatisch und dann rannten sie. Das laute Knacken im Unterholz beflügelte Raes Schritte. Sie sah immer noch nicht, was sie verfolgte.


  Die Angst gab ihr Kraft. Mit Lucas Hand in ihrer rannte sie, so schnell sie ihre Beine trugen, über Gräser und Strauchgewächse, bis sie wieder auf dem Pfad angelangt waren, der vom Herbstwald nach Sonnfelden führte. Auf dem Kies fanden ihre Füße leichter Halt. Rae beschleunigte noch einmal, doch was auch immer sie verfolgte, war noch viel schneller.


  Sie hatten keine Chance, ihm zu entkommen. Hatten nie eine gehabt.


  Die Erde bebte hinter ihnen. Bald hatte es sie eingeholt. Anstatt zu versuchen, ihm zu entkommen, warf sich Rae zu Boden und riss ihren Bruder mit sich. Schlitternd schlugen sie auf dem harten Kies auf. Ein riesiger Schatten fegte über sie hinweg, als das Wesen über ihre Köpfe sprang und auf der anderen Seiten wieder aufsetzte. Obwohl es so groß war, bewegte es sich erstaunlich leichtfüßig.


  Zum ersten Mal blickte Rae ihm von Angesicht zu Angesicht ins Auge. Sie blinzelte mehrmals, weil sie nicht ganz glauben konnte, was sie da sah. Ihr Verfolger war… »Prinz?«


  Das monströse Steinwesen neigte ihr seinen Kopf entgegen. Kleine und größere Steine rieselten mit der Bewegung zu Boden. Ein warmer, feuchter Wind glitt über sie. Das Wesen hatte sein Maul weit geöffnet und schien Raes Geruch einzuatmen. Ohne seinen trüben Blick von ihr zu nehmen, trat es auf sie zu.


  Einen Schritt.


  Zwei Schritte.


  Hilflos robbte Rae rückwärts.


  Sie war es nicht gewohnt in Prinz eine Bedrohung zu sehen, doch sie wusste auch, dass sie ihm, wenn er es auf sie abgesehen hatte, niemals entkommen könnte. Gegen die Geschöpfe des Herbstwaldes war sie so gut wie machtlos.


  Doch gerade als Prinz zum dritten Schritt ansetzte, geriet er ins Stocken. Der massive Steinklotz, der ihm als Fuß diente, haftete fest am Boden. Er zog daran, doch schien ihn nicht bewegen zu können. Gestein knirschte unter seinen Anstrengungen und ein ächzender Ton entkam dem Felsspalt in seinem Maul.


  Dort wo Steine auf Erdreich trafen, entdeckte Rae eine dünne, blauglänzende Eisschicht, die Prinz fesselte.


  Erleichterung löste ihre angespannten Muskeln. Sie kannte nur eine Person, die zu dieser Art von Magie fähig war.


  »Keinen Schritt weiter«, sagte North in dem Moment und kam mit erhobenem Stab aus dem Waldstück zu ihrer Rechten hervorgetreten. Der ausgestreckte Arm zitterte, als würde ihn der Zauber, mit dem er Prinz an Ort und Stelle hielt, besonders viel Kraft kosten. Er hatte die Kiefer zusammengepresst und zischte leise mit jedem Atemzug.


  Prinz blieb weiterhin ruhig. Ohne Hast drehte er seinen Kopf zur Seite und sah North entgegen. Vor dem Koloss wirkte er geradezu winzig und Rae hielt den Atem an, während die zwei sich näher kamen.


  »Was willst du von Rae?«


  Von ihr? Raes Magen zog sich angstvoll zusammen. Das Wesen hatte es auf sie abgesehen? Aber wieso? Und was tat Prinz überhaupt außerhalb vom Herbstwald?


  Prinz schwieg. Wenn er überhaupt der Sprache fähig war, zeigte er das nicht.


  North hielt seinen Stab weiterhin auf ihn gerichtet. Das Eis, mit dem die Beine des Steinkolosses überzogen waren, klirrte leise. »Hat Oktober dich geschickt?«


  Diesmal bewegte Prinz seinen massigen Kopf hin und her. Er fixierte wieder Rae. Von diesem immensen Starren bekam sie eine Gänsehaut.


  North schien es genauso wenig zu behagen, denn er trat zwischen sie und das Steinwesen und schirmte sie so vor seinen Blicken ab. Mit der freien Hand half er ihr auf die Beine. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja. Danke.« Ihre Atmung ging noch immer viel zu schnell und ihr war ein wenig übel, aber bis auf einen großen Schreck war ihr nichts passiert. »Du bist gerade rechtzeitig gekommen. Ein Glück, dass du so schnell da warst.«


  »Das war kein Glück«, brummte Luca und richtete sich ebenfalls auf. Über seine linke Wange zog sich eine fiese Schramme, die er sich zugezogen haben musste, als Rae ihn mit zu Boden gerissen hatte. »Der hat doch nur darauf gelauert, dass das Monster uns jagt. Dein toller Freund hat uns als Lockvogel benutzt, das sag ich dir.«


  »Red keinen Blödsinn, Luca. North würde nie–« Doch dann stockte Rae. Denn es war genau das, was North tun würde. Mit fassungsloser Miene sah sie ihn an. »Du…« Rae hatte Mühe Ruhe zu bewahren. »Stimmt es?«


  Zwei rötliche Flecken erschienen auf Norths Wangen. »Es war der einzige Weg«, beharrte er. »Ich wusste, er würde sich niemals zeigen, solange ich in der Nähe bin.«


  »Also hast du beschlossen, uns ihm zum Fraß vorzuwerfen? Wieso hast du uns nicht einfach gesagt, was du vorhast?«


  »Und so meinen einzigen Vorteil in den Wind schlagen? Es hat uns beobachtet. Hätte ich euch vorgewarnt, wäre es ebenfalls gewarnt gewesen. Und ihr wart nie in Gefahr. Ich hätte nicht zugelassen, dass er euch etwas antut. Niemals, Rae. So gut kennst du mich doch.«


  »Dennoch…« Ein Schauer erfasste sie. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  »Das tut mir leid.« North legte beide Hände auf ihre Schultern und rieb einmal ihre Arme bis zu ihren Handgelenken nach unten. »Du bist ja eiskalt.« Er wiederholte die Reibebewegung. »Frierst du?«


  »Ein wenig.« Dort wo ihre bloße Haut dem Wind ausgesetzt war, hatte sie eine Gänsehaut. »Es ist kalt für Sommer, findest du nicht?«


  Mit gerunzelter Stirn blickte North zurück in Richtung Herbstwald, Richtung Winter. »Allerdings.« Jedoch gab er keine Antwort, um ihr eine Erklärung zu liefern.


  »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Luca und näherte sich dem Steinwesen mit langsamen, abgehackten Schritten. »Das Eis wird irgendwann schmelzen, oder etwa nicht?«


  »Wenn ich wollte, könnte ich ihn ewig dort festfrieren, aber der Kräfteaufwand würde das Ergebnis nicht rechtfertigen. Außerdem würde er nur andere Reisende erschrecken.«


  »Also willst du ihn freilassen?«, fragte Luca.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, warf Rae ein. »Ich glaube nicht, dass er darauf aus war dir wehzutun«, bemühte North sich sie zu besänftigen, doch Rae war nicht überzeugt.


  »Ach ja? Und was will er dann?«


  »Ich weiß es nicht«, gab North zu. »Aber ich werde versuchen, ihn in den Wald zurück zu schicken.« Mit einem Schwenk seines Stabes brachte er das Eis zum Bersten. Kleine, klare Kristalle rieselten rund um Prinz zu Boden.


  Das Steinwesen löste seine Füße bedächtig und schüttelte sie von den letzten verbleibenden Eisklumpen frei. Es blinzelte North aus schweren Steinlidern an. Es sah aus, als würde es sich auf diese Weise bedanken.


  »Kehr zurück, Prinz«, sagte North. Seinen Stab hatte er immer noch als stumme Warnung erhoben. »Kehr zurück in den Wald und zu Mai. Hier draußen hast du nichts zu suchen.«


  Doch Prinz schien nicht die Absicht zu haben wieder in den Wald zurückzukehren. Sie kehrten ihm den Rücken zu. Eine Weile verharrte er noch an der Stelle und sah ihnen hinterher, doch nachdem sie sich ein Stück von ihm entfernt hatten, hörte Rae bereits wieder das leise Beben seiner Schritte, als er abermals die Verfolgung aufnahm. Langsam diesmal und scheinbar ohne das Ziel zu verfolgen sie einzuholen. Er blieb auf Distanz, doch Rae war davon alles andere als beruhigt.


  Sie spürte immer noch das Brennen seines Blicks zwischen ihren Schulterblättern.


  ***


  Als die Straßen wieder belebter wurden und Reisende und Händler ihren Weg kreuzten, verzog sich Prinz wieder in die umliegenden Wälder.


  Für etwas, das so groß und schwer war, schien es erstaunlich, wie ungesehen es sich machen konnte, wenn es nötig war. Im einen Moment lösten seine schweren Schritte noch kleine Beben aus und im nächsten bewegte es sich fast lautlos, ohne dass es beim Auftreten das kleinste Geräusch verursachte. Wenn North es ihr nicht immer wieder bestätigt hätte, hätte Rae gar nicht geglaubt, dass Prinz sie immer noch verfolgte.


  »Ich wünschte, du hättest das Eis nicht gebrochen«, sagte Rae am Ende eines langen Marsches, als North zur Rast ausrief. »Zumindest bis wir einen ordentlichen Vorsprung erreicht haben.«


  Sie waren dabei ihr Lager für die Nacht am Wegrand aufzuschlagen und dass Prinz immer noch in der Nähe war und sie belauerte, behagte ihr ganz und gar nicht.


  »Kein Vorsprung der Welt reicht aus, wenn du so ein Wesen fernhalten willst«, antwortete North ruhig. »Mach dir keine Gedanken mehr um ihn. Wie gesagt, ich denke nicht, dass er dir etwas antun will. Das letzte Mal hat er dir doch geholfen.«


  »Mag sein, aber du hast ja gesehen, was vorhin passiert ist. Er ist einfach auf mich losgegangen!« Und jetzt erinnerte Rae sich auch wieder daran, dass er sie bereits im Wald beobachtet hatte. Während des Gewitters, als North losgezogen war, um ihren Bruder zu suchen. Kurz bevor dieses unheimliche Gesicht vor ihrem Fenster erschienen war…


  Sie versuchte Norths Rat zu befolgen und nicht mehr an Prinz zu denken, aber als die letzten Sonnenstrahlen versiegten und die Nacht einzog, fiel es ihr denkbar schwer. In jedem Schatten schien ein Monster zu lauern.


  Sie kuschelte sich eng an North und suchte seine Hand im Dunkeln. Erst danach gelang es ihr einzuschlafen.


  ***


  Rae erwachte vom Klappern ihrer eigenen Zähne.


  Bevor sie eingeschlafen war, hatte sie sich bereits in zwei Decken gehüllt, doch in der Nacht mussten die Temperaturen weiter gefallen sein. Ihre Finger und Zehen waren taub vor Kälte und sie zitterte am ganzen Körper. Mit verkrampftem Kiefer richtete sie sich auf.


  Das eisblaue Feuer, das North in der Mitte ihres Lagers errichtet hatte, war zu einem kümmerlichen Glühen erloschen. Normalerweise brannten seine magischen Feuer bis weit in den nächsten Morgen. Dass er es so einfach versiegen ließ, sah ihm nicht ähnlich. Es war noch dunkel und die Reste vom Feuer ihre einzige Lichtquelle. Rae lehnte sich über ihn, um ihn zu wecken, damit er es erneut entfachte.


  Sachte rüttelte sie an seiner Schulter. North hatte einen sehr leichten Schlaf und für gewöhnlich hätte die kleine Berührung gereicht, um ihn alarmbereit hochschrecken zu lassen. Doch diesmal reagierte er nicht einmal mit einem Zucken der Augenlider.


  Rae rüttelte wiederholt an ihm, fester diesmal, und wisperte seinen Namen. »North? North, wach auf.«


  Keine Regung.


  Sie ließ alle Hemmungen fallen. »North!«, schrie sie und verpasste seiner Schulter einen festen Stoß.


  Auf der anderen Seite des Lagers ging Luca mitsamt Decken in die Höhe. »Was ist los?«, rief er und zuckte sogleich zusammen, als die kalte Nachtluft über seine bloßen Wangen rieb. »Scheiße, ist das kalt.« Luca prustete die Luft aus und hob die Hände ans Gesicht, um sie mit seinem Atem zu wärmen. »Haben wir im Wald die falsche Abzweigung genommen und sind jetzt in Winter?«


  »Ich bekomme North nicht wach«, sagte Rae erstickt. Sie bekam die Worte fast nicht heraus, weil sie immer noch so zitterte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie in Sommer jemals so gefroren hatte.


  »Können Winterlinge erfrieren? Ich stehe auf jeden Fall kurz davor…«


  »Witzig. Hilf mir lieber!«


  »Wieso schreit ihr denn so?« Träge rieb sich North mit dem Handrücken über die Augenlider.


  »North!« Rae sackte erleichtert zusammen. »Du warst nicht wach zu kriegen. Ich dachte schon–«


  »Alles in Ordnung«, beschwichtigte North sie und gähnte in seine Handfläche. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was los ist. Ich bin einfach so müde…« Seine Augenlider flatterten bereits wieder. Sich wach zu halten schien ihm enorme Kräfte abzuverlangen.


  »Irgendwas stimmt nicht, North. Es ist viel zu kalt für Sommer.«


  »Mhm.« Norths Augen hatten sich wieder geschlossen. Sekunden später war leises Schnarchen zu hören, die einzigen Laute, die ihm noch entkamen.


  »Eine echte Trophäe hast du dir da geangelt«, brummte Luca. »Schläft seelenruhig, während der Rest von uns erfriert.«


  »Ach, halt die Klappe, Luca! Wahrscheinlich hat er sich heute zu sehr verausgabt. Mit Prinz und allem…«


  Unwillkürlich fuhr Rae zusammen. Während sie geschlafen hatte, hatte sie den Vorfall von heute Vormittag beinahe vergessen können. Doch nun durchsuchte sie wieder die Schatten nach der vertrauten Steinformation. Vergeblich. Die Reste von Norths Lagerfeuer reichten nur aus, um einen schmalen Radius rund um ihr Camp zu erleuchten.


  Dahinter herrschte tiefste Dunkelheit.


  Rae widerstand dem Versuch North erneut aus dem Schlaf zu reißen. Von ihnen allen brauchte er seine Kräfte am dringendsten. Und solange Prinz sich ihnen nicht näherte, wollte sie North lieber schlafen lassen.


  »Und was, wenn er Schuld daran ist, dass es so arschkalt geworden ist?«


  Rae verdrehte die Augen. Es war echt unglaublich, was für einen Mist ihr Bruder manchmal von sich gab. »So ein Blödsinn«, sagte sie. »Es wird doch nicht kalt, bloß weil ein Winterling in der Nähe ist.«


  »Was weiß ich schon«, erwiderte Luca theatralisch. »Du bist diejenige, die jede Nacht mit ihm kuschelt. Also sag schon. Wie heiß wird der Eisklotz?«


  Das letzte bisschen Körperwärme sammelte sich in Raes Wangen. »Das geht dich gar nichts an«, schnappte sie.


  »Lass mir doch meine Scherze. Was sonst hab ich, um mich warmzuhalten? Zu meinem Mädchen lasst ihr mich ja nicht zurückkehren.«


  »Dein Mädchen hat dich verhext. Das ist dir schon klar, oder?«


  »An deiner Stelle würde ich nicht mit Steinen werfen. Wer weiß, was dein Wintermagier dir alles so in die Suppe mischt. Wegen seines sprühenden Charmes bist du auf jeden Fall nicht bei ihm, so viel ist sicher.«


  »Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch gar nicht.«


  Luca zuckte die Schultern. »Und du kennst Lily nicht, also lassen wir das Thema besser bleiben.«


  »Schön«, erwiderte Rae eingeschnappt.


  »Schön.«


  Eisig funkelte sie ihn über die erloschene Feuerstelle hinweg an, doch Luca grinste bloß. Eine Weile versuchte Rae noch ihre finstere Miene beizubehalten, aber das hatte sie bei Luca noch nie lange durchhalten können. Kurz darauf lösten sich ihre Mundwinkel und sie grinste ebenfalls. Etwas Wärme kehrte in ihre gefrorenen Glieder zurück. So viel wie eben hatten sie seit Wochen nicht mehr miteinander geredet und selbst wenn es nur sinnloses Gezeter war, gab es ihr das Gefühl ihren Bruder zurück zu haben.


  »Auf jeden Fall finde ich es unfair, dass ihr zwei euch gegenseitig wärmt, während ich ganz allein erfriere«, sagte Luca, stand auf und ging um die Feuerstelle herum zu ihr. Bevor Rae sich dagegen wehren konnte, hatte er sich schon neben sie auf ihr Lager gesetzt und zog an ihrer Decke.


  »Hey, das ist meine Decke!«, rief sie, als Luca ihren dichten Decken-Kokon so einfach aufbrach.


  »Sei nicht so gierig. Ich erfriere sonst hier«, maulte er und drückte seinen zitternden Körper an sie.


  Widerwillig zog Rae die Stoffenden um sie zurecht. Zu zweit ließ sich die Decke nicht mehr ganz schließen. »Du bist doch so ein Jammerlappen.«


  »Das würde ich auch sagen können, wenn ich mir die zwei größten und dicksten Decken geschnappt hätte.«


  »Ich teile doch mit dir, oder etwa nicht?«


  »Jetzt erst, nachdem ich die Hälfte meiner Finger verloren habe.« Luca lehnte seinen Kopf an ihren. Sein Gesicht war ganz kalt, doch unter den Decken wärmten sich ihre Körper gegenseitig. Das Zittern ließ langsam nach. Sie rückten noch näher zusammen.


  ***


  Rae wäre beinahe wieder eingenickt, als eine plötzliche Regung an ihrer Seite sie hochfahren ließ.


  »Hey, sieh mal!«, sagte Luca und streckte den Arm zwischen ihnen in die Luft.


  Rae verstand nicht gleich. Die Sterne wurden heute Nacht von einer dichten Wolkendecke verdeckt. Es war dunkel dort oben, doch dann sah sie es doch. Inmitten der unendlichen Schwärze war ein einzelner, weißer Punkt aufgetaucht. Winzig zuerst und dann immer größer, als er langsam zur Erde segelte.


  Eine Schneeflocke rieselte vom Sommerhimmel.


  Luca streckte seinen Arm noch weiter aus, die Finger weit gespreizt und tastete nach dem weißen Kristall. Er fing ihn in seiner Hand und beobachtete fasziniert, wie er auf seiner Haut schmolz. »Was ist das?«, fragte er ehrfürchtig, während die zur Wasser verflüssigte Schneeflocke von seiner Handfläche tropfte.


  Natürlich konnte er das nicht wissen. Rae war bereits in Winter gewesen, aber Luca, der Sommer nie verlassen hatte, sah so etwas zum ersten Mal.


  Rae lenkte ihren Blick nach oben. Zu der einen Flocke gesellten sich bald weitere. Vor einem schwarzen Himmel tanzten Tausende weiße Kristalle, funkelnd und glitzernd und ach so schön.


  »Schnee«, antwortete sie mit dünner Stimme, während ihr Hals sich langsam zuschnürte. »Das ist Schnee.«


  10. JULIUS
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  North schmeckte Schnee auf den Lippen. Er war sich sicher zu träumen. Dass der Winter ihn bis in den Schlaf verfolgte, sah ihm ähnlich, doch es fühlte sich nicht an wie ein Traum. Der Wind, der über seine Wangen blies, war eisig und verwirrend real.


  »North!«


  Er zuckte zusammen. Das war Raes Stimme gewesen und es klang so, als brauchte sie seine Hilfe. Dennoch schaffte er es nicht die Augenlider zu heben. Sie waren bleischwer, seine Glieder wie betäubt.


  »North!«


  Die Dringlichkeit, mit der sie seinen Namen rief, brachte ihn endlich zur Besinnung. Das bleischwere Gefühl fiel von ihm ab und es gelang ihm endlich die Augen zu öffnen. Im ersten Moment sah er nichts außer Flecken von Weiß und Schwarz. Schneewehen wirbelten über ihm im Wind, aber das ergab keinen Sinn. Orientierungslosigkeit machte sich in ihm breit.


  Waren sie nicht in Sommer? Träumte er doch?


  »Endlich wach, Prinzessin?«


  Das war Lucas Stimme gewesen. Blinzelnd richtete North sich auf und sah Raes Bruder, wie er mit einer Decke kämpfte, die der Wind aus seinen Händen zu reißen versuchte.


  »Was ist hier los?«, fragte North, nachdem er stolpernd auf die Füße gekommen war. Obwohl um ihn herum Chaos herrschte, konnte er sich immer noch kaum rühren vor Müdigkeit.


  »Es schneit«, rief Luca ihm über das Tosen des Windes zu.


  »Aber wir sind–«


  »In Sommer. Wissen wir. Wir sind über diese Eiszeit genauso verwundert wie du.«


  North ließ seinen Blick schweifen. Vorhin hatte er Raes Stimme gehört, doch nun schien es, als wäre er ganz allein mit Luca auf der Lichtung. Durch das dichte Schneetoben war es unmöglich mehr als ein paar Meter weit zu sehen. »Wo ist Rae?«


  Luca hatte den Kampf mit der Decke gewonnen und rollte sie an seiner Brust zusammen. »Sie ist bereits mit dem ersten Schwung Gepäck vorgegangen. Wir wollen das Lager in den Wald hinein verlegen, wo wir etwas besser vor dem mörderischen Wetter geschützt sind. Scheiße, mir fallen gleich die Eier ab. Hilfst du mir jetzt endlich oder willst du dich lieber wieder hinlegen und weiterpennen?«


  Die Lippen fest aufeinander gepresst, bückte North sich, um die letzten Reste ihres Gepäcks einzusammeln. Er schämte sich, dass er so lange geschlafen hatte, während Rae und Luca ganz allein mit dem Chaos fertig werden mussten.


  Er wünschte, er wüsste, was mit ihm los war. In Sommer tobte ein Schneesturm und er döste gemütlich vor sich hin?


  »Luca?« Ein Schemen begann sich vor den Schneewehen abzuzeichnen. Rae hatte beide Arme vor ihr Gesicht gehoben, um sich vor den stechenden Kristallen zu schützen. Ihr Haar wirbelte in den Böen hin und her.


  »Wir sind hier!«, rief Luca zur Antwort und trat seiner Schwester entgegen, um sie zu sich zu ziehen.


  Als North sah, wie Luca sie mit seinem Körper vor den eisigen Winden abschirmte, verspürte er einen Stich Eifersucht. Er wollte derjenige sein, der für Rae da war und sie beschützte. Doch heute Nacht hatte er versagt.


  »Haben wir alles?«, fragte er und hievte sich die zwei Beutel, die er zusammengepackt hatte, über die Schulter. »Dann sollten wir los, bevor der Sturm noch stärker wird.«


  Rae machte sich von Luca frei, um voraus zu gehen. »Ich habe einen Platz da drüben entdeckt, der einigermaßen geschützt sein sollte. Gleich bei–«


  Ein Monstrum baute sich hinter Rae auf und warf einen langen Schatten über sie. Mit seinem Erscheinen kamen die Windböen um sie herum schlagartig zum Erliegen. Ihre Wangen wurden blass vor Angst. North spürte, dass sie es kaum wagte, sich umzudrehen, doch sie tat es trotzdem.


  Und starrte direkt in Prinz' Augen.


  Das Steinwesen war so schnell und lautlos erschienen, dass niemand es hatte kommen sehen, doch nun tat es so, als wäre es nicht mehr als eine fortlaufende Formation des Hügels, auf dem sie standen, als würde es schon seit Ewigkeiten an dieser Stelle verharren und rührte sich nicht. Sein Blick ruhte seelenruhig auf Rae, während der Schneesturm über seinen felsigen Rücken hinwegfegte.


  Erst als Rae erneut einen Schritt auf den Waldrand zutrat, bewegte es sich ebenfalls und zwar um genau die Entfernung, die sie tat. Wie ein Schatten haftete es an ihr und folgte ihr auf Schritt und Tritt, während sie sich zuerst langsam und dann immer schneller ihren Weg zum Lager bahnte.


  »Ich glaube, er will helfen«, sagte North, als Rae abermals ins Stocken geriet und abwartend zu Prinz aufsah, als erwartete sie jede Sekunde seinen Angriff. Dennoch konnte er nicht anders, als seinen Wanderstab fester zu packen. Ganz egal, was Prinz' Absichten waren, er wollte keines von Oktobers Geschöpfen so nah an Raes Seite wissen.


  Prinz begleitete sie den ganzen Weg bis zu ihrem neuen Lager inmitten von einer Ansammlung junger Fichten. Die Decken, die Rae dorthin geschleppt hatte, waren bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Sie schüttelte sie frei, doch das änderte nichts daran, dass sie nass und eisig waren.


  Dies würde eine sehr kalte Nacht für sie alle werden. Der Wind war noch stärker geworden und war selbst im Wald noch zu spüren. Dass sie nicht von Schneewehen zugedeckt wurden, lag einzig an Prinz, der sich wie eine Felsmauer vor ihnen auftat und sie mit seinem massigen Körper von den eisigen Winden abschirmte.


  ***


  Im Schatten des Steinwesens durchschliefen sie die restliche Nacht einigermaßen geschützt.


  Rae lag gehüllt in mehrere Decken, eingepfercht zwischen Luca und North und mit Prinz im Rücken. Das Zittern schwand irgendwann aus ihren Gliedern und als sie am nächsten Morgen erwachte, war ihr wohlig warm. Der Wind hatte sich gelegt und vom Himmel schienen Sonnenstrahlen herab, welche die Erde langsam wieder erwärmten.


  Um sie herum begrüßte Rae eine weiße Welt.


  Es war ein merkwürdiger Anblick. Das Sommerland mit seinen immergrünen Wiesen und Wäldern war von einer weißglitzernden Schneeschicht bedeckt. Es war nicht mehr so kalt wie in der Nacht. Stellenweise begann das Eis bereits wieder zu schmelzen und Blumen und Gräser lugten aus der Schneedecke hervor, was die Szenerie noch zauberhafter und sonderbarer erscheinen ließ.


  Ihre beiden Gefährten schliefen noch tief und fest. Rae war bemüht sie nicht zu wecken, als sie sich vorsichtig aus den Decken befreite und aufrichtete.


  Prinz war verschwunden, das fiel ihr als Erstes auf, während sie sich umsah. Die Nacht zuvor hatte er sie vor den eisigen Schneewehen geschützt, das würde sie ihm nicht vergessen.


  Im Schnee entdeckte sie seine Abdrücke. Sie führten weg vom Camp, doch wohin genau, konnte sie nicht erkennen. Rae begann ihnen nachzugehen. Sie erwartete nicht ihn zu erwischen. Dafür waren die Wesen des Herbstwaldes viel zu unnahbar, dennoch war sie verdutzt, als seine Spuren plötzlich endeten. Minuten lang war sie von einem Abdruck zum nächsten gesprungen und dann hörten sie einfach auf. Zumindest glaubte Rae das im ersten Moment. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass die Spuren durchaus weiterführten, aber es waren nicht mehr die gleichen. Sie waren kleiner und zarter. Wo sich zuvor nur unförmige Steinmassen in den Boden gedrückt hatten, entdeckte sie nun Zehen und den Abdruck einer Ferse.


  Dies waren nicht länger die Spuren eines Monsters.


  Es waren die eines Menschen.


  Ihr Herzschlag pulsierte in ihren Ohren. Rae beschleunigte ihren Schritt. Die Gefahr, die von Prinz ausgehen mochte, war längst vergessen. Immer weiter entfernte sie sich vom Camp, den Blick vehement auf den Untergrund gerichtet.


  Die Spuren führten zum Waldrand und darüber hinaus. Dahinter lag die Lichtung, auf der sie geschlafen hatten, bevor sie ihr Lager auf Grund des Wetters verlegt hatten.


  Ein Mann stand dort mit dem Rücken zu ihr und blickte nach Norden.


  Rae hielt den Atem an. Irgendein Geräusch musste sie aber gemacht haben, denn kaum war sie auf die Lichtung hinaus getreten, drehte der Mann sich zu ihr um. Er war der einzige Tupfer Farbe in ihrer plötzlich weißen Welt. Kastanienbraunes Haar hing ihm in dichten, unfrisierten Wellen bis zu den Schultern. Die Augen waren grün, durchzogen mit schimmerndem Gold. Das einzige Kleidungsstück, das er am Leib trug, war eine rote Decke, die er aus ihrem Reisebestand entwendet haben musste. Der Stoff reichte ihm bis zu den Waden, darunter lugten nackte Füße hervor. Die kalten Temperaturen hatten sie bereits rot und lila anlaufen lassen, doch die Miene des Mannes war so entspannt, als kenne er weder Kälte noch Schmerz.


  Er lächelte, als er sie sah. Das Gold in seinen Augen funkelte im Glanz der Morgensonne. »Rae«, begrüßte er sie und sprach ihren Namen so selbstverständlich aus, als wären sie gute Freunde.


  Verwirrt wich sie einen halben Schritt zurück. »Kennen wir uns?«


  Er war so schön. Schöner, als sie je einen Mann gesehen hatte. Wäre der Herbstwald nicht so weit weg gewesen, hätte sie ihn für eine Fee gehalten.


  »Oh ja, aber du wirst mich wahrscheinlich nicht wiedererkennen.«


  Rae erinnerte sich an die Spuren im Schnee. An das Gesicht vor dem Fenster ihrer Hütte im Wald. In der einen Sekunde ein Steinriese, in der anderen ein Mensch. Die beiden Bilder passten nicht zusammen, aber es war die einzig logische Erklärung. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie stammelte: »Prinz… das bist du, oder?«


  »Ihr nennt mich Prinz«, antwortete er. »Aber das ist nicht mein Name.«


  »Und wie ist dein Name?«


  Der Mann kam näher. Schnee knirschte unter seinen nackten Sohlen. Ihre Instinkte rieten Rae zur Flucht, doch sie war wie festgefroren.


  »Ich hatte ihn lange Zeit vergessen«, sagte er mit weicher, säuselnder Stimme, die sie einzulullen schien. »Genau wie ich vergessen hatte etwas anderes als Stein und Moos zu sein. Oktober hat mich verflucht, doch seitdem du ihren Wald betreten hast, erinnere ich mich wieder. An Sommer und wie es war über die weiten Wiesen und Felder dieses Landes zu reiten. Vor langer Zeit war ich tatsächlich ein Prinz, ein Erbe des Sommerkönigreichs, bevor ich im Eifer der Jagd den Fehler beging einer weißen Hirschkuh in den verzauberten Feenwald zu folgen.«


  »Und dein Name?«, hakte Rae erneut nach. Inzwischen trennten sie nur noch wenige Schritte. Sie hatte die Muskeln in ihren Beinen angespannt, um jederzeit fluchtbereit losrennen zu können. In dieser Gestalt wirkte Prinz zwar weitaus weniger bedrohlich, deshalb traute sie ihm und seinem hübschen Feengesicht aber noch lange nicht.


  »Julius.« Er neigte tief sein Haupt und verbeugte sich vor ihr. »Stets zu Diensten.« In seine Augen trat wieder dieses Funkeln. »Sag North, dass er mich nicht erneut zu verzaubern braucht. Ich bin keine Gefahr für euch.«


  »North?«, fragte Rae verwirrt.


  Julius' Blick glitt hinter sie. Ein leises Knacken ertönte.


  Als Rae sich daraufhin umdrehte, sah sie bereits North, der durch das Dickicht auf sie zukam. Die Spitze seines Wanderstabs glühte eisig blau. Er schien kurz davor Prinz erneut mit einem seiner Zauber zu belegen.


  »North, das ist…«


  »Prinz. Ich weiß.«


  »Julius«, korrigierte dieser und zupfte die rote Decke um seine Schultern zurecht. Er schien den Namen, den Mai ihm gegeben hatte, nicht sonderlich gut leiden zu können. Erinnerte es ihn zu sehr an all das, was er nicht mehr war?


  »Julius…« North trat zwischen sie und den verzauberten Prinzen. »Nun, da du sprechen kannst, willst du uns verraten, wieso du uns verfolgst?«


  »Keine Sorge, ich verfolge dich nicht, Winterling.« Julius neigte ihr seinen Kopf entgegen. »Ich verfolge sie.«


  Rae zog scharf die Luft durch die Nase ein. »Wieso–?«


  Die Spitze von Norths Stab entflammte, bevor sie etwas erwidern konnte. Der Zauber schien den Sauerstoff aus seiner Umgebung zu saugen, so dass Rae kurzzeitig die Luft zum Atmen wegblieb. Ein eisblauer Strahl schoss auf Julius zu, doch etwas stimmte nicht. Der Strahl reichte nur ein paar Schritt weit und begann dann zu verblassen. Das obere Ende des Stabs glühte noch ein paar Sekunden nach und erlosch dann ebenfalls.


  Mit einem Keuchen sank North auf die Knie. Er war leichenblass geworden, die Lippen bläulich verfärbt und schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben. Die Hand, mit der er den Stab festhielt, zitterte, dann ließ er ihn plötzlich ganz los.


  »North!« Rae packte ihn an den Schultern, um zu verhindern, dass er gänzlich zusammenbrach. »Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie sie Julius an.


  »Ich?« In gespielter Überraschung zog Julius die Augenbrauen nach oben und fasste sich an die halbnackte Brust. »Ich habe gar nichts gemacht. An seinem Zustand ist er selbst Schuld.« Er ließ seinen Blick über North gleiten, ein hämisches Lächeln weitete seine Mundwinkel. »Du solltest dich nicht überanstrengen, Winterling«, säuselte er. »Nicht, wenn du so weit vom Wald weg bist.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Rae und rieb verzweifelt über Norths Arme. Seine Haut war kalt. Viel kälter, als sie bei einem Menschen sein sollte. War sein Zauber nach hinten losgegangen? War er dabei in ihren Armen zu erfrieren?


  »Merkst du es nicht? Je weiter er sich vom Wald entfernt, desto schwächer wird er. Das ist kein Trick von Oktober, sondern das Verschulden seines Vaters. North und der Wald sind seit seiner Geburt miteinander verbunden. Wenn der Wald mitsamt seiner Magie stirbt, wird North das wahrscheinlich auch nicht überleben.«


  Alles in Rae erstarrte, wurde ebenso kalt und steif, als hätte Norths Kältezauber ihr Herz getroffen. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als könnte sie Julius' Vorhersage dadurch irgendwie abwehren. Nein, nein, nein, hallte es immer wieder durch ihren Kopf. Das würde nicht passieren. Sie würde es nicht zulassen.


  »Und das ist erst der Anfang«, fuhr Julius fort, taub und blind für ihren Schmerz. Er bückte sich und griff eine Hand voll Schnee, zerrieb ihn zwischen seinen Fingern, bis er getaut zur Erde tropfte. »Hast du das gesehen? Weißt du, was das bedeutet? Hältst du es für einen Zufall, dass der Winter bis nach Sommer zieht? Der Wald hält die Grenze zwischen unseren Königreichen aufrecht. Wenn sie wegfällt, bricht alles zusammen. Dann gibt es keinen Frühling mehr. Keinen Herbst, keinen Winter und keinen Sommer. Schluss mit den immergrünen Wiesen, Schluss mit dem Überfluss. Ein Großteil der Ernte ist jetzt schon vereist und die Häuser in Sommer sind nicht dafür gebaut einem Winter zu trotzen. Wenn die Kälte weiter vordringt, wird die Hälfte der Bevölkerung zuerst erfrieren und der Rest langsam verhungern, weil sie nie gelernt hat für schlechte Zeiten zu rationieren. Begreifst du langsam, welche Bedrohung über den Königreichen schwebt? Dein lieber North sollte das geringste deiner Probleme sein.«


  Rae begriff natürlich. Sie wusste es schon, seit Oktober ihnen diesen Auftrag erteilt hatte, auch wenn ihr das volle Ausmaß der Bedrohung erst langsam bewusst wurde. Aber während sie North in ihren Armen hielt und sah, wie schlecht es ihm ging, konnte sie dennoch an nichts anderes denken außer an ihn. »Irgendwas muss ich doch für ihn tun können.«


  »Nein«, sagte Julius mit einer Unbekümmertheit, die Rae an den Rand der Raserei brachte. »Wenn der Wald stirbt, wird er mit ihm sterben, ganz egal wo er sich befindet.«


  »Das wird nicht passieren.« Mit einem Stöhnen rührte sich North in Raes Armen, bis er wieder aus eigener Kraft aufrecht saß. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, doch er behielt eine gefasste Miene. »Ich habe es Oktober und mir selbst versprochen. Ich werde diesen Krieg verhindern.«


  »In deiner Verfassung?«, widersprach Rae. »Nein, wir müssen dich zurück zum Wald bringen, bevor es dir noch schlechter geht.«


  »Das geht nicht.« North legte seine Hand über ihre, wo sie seine Schulter festhielt. Langsam kehrte wieder etwas Farbe in seine Wangen zurück, doch seine Berührung war noch immer kalt wie der Winter. »Hast du nicht gehört, was Julius eben gesagt hat? Es geht hier nicht nur um Januar oder mich, es geht um uns alle. Wenn wir jetzt umkehren, ändert sich nichts. Dann rettet es mich auch nicht, wenn ich mich zurück in den Wald flüchte.«


  »Aber…« Rae brachte sich selbst zum Verstummen, indem sie sich auf die Unterlippe biss. Sie wusste, dass North Recht hatte, doch die Sorge um ihn machte sie krank vor Angst. Bereits jetzt sah er aus, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten. Würde er überhaupt bis nach Sonnfelden durchhalten? Und was tat sie sonst ohne ihn? Sie durfte ihn nicht verlieren!


  »Ich habe Angst«, gestand sie und spürte, wie sie die Worte zum Erzittern brachten.


  »Ich weiß.« North lehnte sich vor, bis seine Lippen ihre Schläfe berührten. »Aber das brauchst du nicht. Es wird alles gut werden.«


  Diesmal widersprach Rae ihm nicht. Sie glaubte ihm nicht, aber sie wollte es gerne. Alles andere hätte ihr den Verstand geraubt.


  »Ich kann helfen.« Nachdem Norths Zauber fehlgeschlagen war, wagte Julius es erneut vorzutreten. »Bei eurem Auftrag, den Winterprinzen zu befreien, meine ich.«


  »Danke, aber wir brauchen deine Hilfe nicht«, lehnte North ab.


  »Vielleicht doch.« Rae verschränkte ihre Finger mit Norths und sah bittend zu ihm auf. »Wenn es dir weiter schlechter geht… Ich wüsste nicht einmal, wie ich dich transportieren soll, wenn du noch einmal zusammenbrichst.«


  »Ich trau ihm nicht. Wir wissen immer noch nicht, was er genau will.«


  »Im Moment will ich das Gleiche wie ihr«, sagte Julius. »Dezember stoppen.«


  Es klang sogar aufrichtig, doch North beäugte ihn weiterhin voller Misstrauen. »Du warst ein Prinz Sommers, habe ich Recht?«


  Julius nickte bestätigend. »Ich will dieses Land retten. Wahrscheinlich mehr als ihr. Gebt mir die Möglichkeit, euch zu helfen.«


  »Das ist doch praktisch, oder?«, warf Rae ein. »Bestimmt kennt er sich gut auf dem Palastgelände aus.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte North mürrisch. »Für mich klang es so, als könnte er sich gerade so daran erinnern, dass er überhaupt aus Sommer stammt.«


  Ein rötlicher Schimmer legte sich über Julius' bronzefarbenen Wangen. »Ich erinnere mich jeden Tag an mehr. Solange sie in der Nähe ist.« Bei dem Wort Sie fixierte er wieder Rae.


  »Bist du uns deshalb hinterher gejagt?«, fragte North.


  »Oktober ist geschwächt. Ihre Zauber konnten mich nicht länger halten. Ich habe lediglich meine Chance ergriffen.«


  »Und du willst uns wirklich helfen?«, hakte Rae nach. »Kein Feentrick?«


  Verärgert zog Julius die Stirn kraus. »Ich bin keine Fee.«


  »Ein Mensch bist du aber auch nicht mehr, oder?« Sie hatte die Frage harmlos gemeint, bereute ihre Worte aber sofort, als sie den flüchtigen Ausdruck von Schmerz über Julius' Gesicht huschen sah.


  »Was genau ich bin, tut nichts zur Sache«, brummte er. »Wollt ihr meine Hilfe nun, ja oder nein?«


  Letztendlich entschieden sie sich dazu seine Hilfe anzunehmen. So wie die Dinge standen, wussten sie nicht, was sonst noch auf sie zukommen mochte, und so waren sie zumindest einer mehr im Kampf gegen August.


  Sie gingen zurück zum Lager, wo sie Luca mit dem halbnackten Neuankömmling überraschten. Damit gingen sie sogleich zum nächsten Problem über. Es war viel zu kalt, um Julius nur mit einer Decke bekleidet zu lassen. Hose und Hemd konnte er sich von North leihen, aber sie hatten kein weiteres Paar Schuhe übrig und nicht genug Proviant für alle. Sie würden einen Umweg machen müssen, um beim nächstgelegenen Dorf zu rasten.


  North war verärgert, als Rae den Vorschlag machte, stimmte jedoch widerwillig zu, dass sie Julius schlecht den Weg barfuß bestreiten lassen konnten, wenn sie ihn tatsächlich mitnehmen wollten. Seit dem Schneefall von letzter Nacht war das Pflaster von einer Eisschicht bedeckt und wenn Julius' Worte stimmten, würde es nur noch kälter werden.


  Es fing wieder an zu schneien, kurz nachdem sie aufgebrochen waren. Diesmal nur ein paar vereinzelte Flocken, die in einem spielerischen, leichten Tanz zur Erde hinab rieselten.


  Luca kam aus dem Staunen nicht heraus, aber Rae sah nur die Bedrohung hinter dem glanzvollen Naturschauspiel. Jede Schneeflocke war eine stumme Warnung: Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  11. SCHWINDENDE KRÄFTE
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  Der Wald starb und er starb mit ihm.


  North wollte es nicht wahrhaben, doch er konnte die Wahrheit hinter Julius' Worten in all seinen Knochen spüren. In der Müdigkeit, die ihn jede Sekunde umgab, in dem zähen Gefühl seiner Muskeln und dem Kräfteaufwand, den jede Bewegung ihm abverlangte.


  Er wollte sich nichts anmerken lassen und zwang sich trotz seiner Erschöpfung mit den anderen Schritt zu halten. Er hielt den Stab fest umklammert und stützte sein Gewicht darauf. Ein paar Meter vor ihm hüpfte Rae durch den Schnee und löcherte Julius mit Fragen. Die Sonne ließ das Gold in ihren Haaren schimmern und obwohl sie sicher Angst hatte, lächelte sie.


  Er musste stark sein. Für sie. Für Januar.


  Offensichtlich unzufrieden mit den Antworten, die Julius ihr gab, wirbelte Rae zu ihm herum. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb in dem Moment, als sie ihn erblickte. »Hey, alles in Ordnung?«, fragte sie. Er wollte gar nicht wissen, wie er aussah, dass sie ihn so besorgt musterte.


  North versuchte ihrem Blick auszuweichen und ging weiter. »Alles in Ordnung.«


  Rae schien ihm nicht zu glauben. Sie verlangsamte ihren Schritt, bis sie Seite an Seite durch den Schnee wateten. »Vielleicht können wir uns im Dorf auch Pferde leihen«, sagte sie aufmunternd. »Wir wären schneller und du müsstest nicht–«


  »Mir geht es gut«, schnappte er. Die Worte klangen schroffer, als er beabsichtigt hatte. Er wollte Rae nicht verletzen, doch er hasste sich für diese Schwäche und noch mehr hasste er, dass Rae ihn so sah.


  Er heftete seinen Blick auf den Boden und konzentrierte sich wieder darauf einen Fuß vor den anderen zu setzen. Deshalb war er auch nicht vorgewarnt, als eine Sekunde später eine Masse aus Eis und Schneewasser auf seinem Gesicht explodierte.


  North taumelte zurück. Eisklumpen klebten auf seinen Augen und verschleierten seine Sicht.


  Schnee. Jemand hatte Schnee in sein Gesicht geworfen.


  Wütend wischte er den kalten Matsch beiseite. »Was war das?«, fluchte er.


  »Gerade du als Winterling solltest das doch wissen«, sagte Julius, der bereits einen weiteren Klumpen Schnee in seinen Händen hin und her rollte und North dabei anvisierte. »Das war ein Schneeball.« Er sprach ganz langsam mit ihm, als hielte er ihn für schwer von Begriff.


  North bereute seine Entscheidung bereits den Kerl mitgenommen zu haben. Er hätte seinen Eiszauber gar nicht erst lösen sollen. »Hältst du das alles für einen riesen Spaß?«, zischte er erbost, während Eiswasser von seinem Kinn tropfte. »Was war das dann mit deiner großen Rede vorhin?«


  »Glaub mir, wenn ich gewusst hätte, dass du das alles so ernst nimmst, hätte ich den Mund gehalten.« Gelangweilt zuckte Julius mit den Schultern. »Ja, vielleicht sterben wir morgen, vielleicht aber auch nicht. Daran wird sich auch nichts ändern, indem du von morgens bis abends eine saure Miene ziehst. Ich war Jahrhunderte lang dazu verflucht, als Steinmonster durch die Gegend zu laufen. Wenn das die einzige Zeit ist, die mir als Mensch noch bleibt, kannst du darauf wetten, dass ich sie in vollen Zügen genießen werde.«


  »Und das Beste, das dir einfällt, ist eine Schneeballschlacht anzuzetteln?«


  Julius ließ seinen Blick zu Rae gleiten. Er verweilte dort betont lange, dann sah er wieder zu North zurück, ein provokanter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Oh, das Beste nicht, nein«, raunte er.


  North durchfuhr es heiß und kalt zugleich. Sein Schwächeanfall war unter der neuen Bedrohung wie weggeblasen. Ruckartig stieß er seinen Wanderstab nach vorn, ein Druckfeld baute sich auf und der Schnee, der vor Julius lag, löste sich vom Boden. Wie von einem Katapult abgefeuert schoss er auf ihn zu und bedeckte ihn lawinenartig unter einer weißen Schneeschicht.


  North verschränkte die Finger über dem oberen Ende seines Stabs und lächelte zufrieden. »Du hattest Recht. Ich fühle mich gleich viel besser.« Das war zwar gelogen, denn vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken, aber es war dennoch befriedigend mit anzusehen, wie Julius sich unter all dem Schnee schüttelte und lauthals fluchte. Rae hielt sich vor Lachen den Bauch und das war wahrscheinlich das Schönste an dem Ganzen, diesen glockenhellen Lauten zu lauschen und dabei den Glanz in ihren Augen zu beobachten.


  Wer wusste, wie lange sie noch einen Grund zum Lachen finden würden.


  ***


  Das Dorf, das sie ansteuerten, war nicht groß genug, um überhaupt einen Namen zu besitzen. Es bestand aus vielleicht zwanzig Häusern und befand sich zwischen zwei bewaldeten Hügeln.


  Während einer ihrer Reisen zum Herbstwald hatte Rae schon einmal im Gasthof dort angehalten. Eine große Auswahl an Einkaufsmöglichkeiten gab es nicht, aber sicher würde sich ein Paar Schuhe für Julius auftreiben lassen und sie meinte sich an eine große Pferdekoppel hinter der Schmiede erinnern zu können. Zu Pferd wäre ihre Reise auf jeden Fall deutlich angenehmer, vor allem wenn das Winterwetter weiter anhielt.


  Es sah anders aus als in Raes Erinnerung, was vor allem daran lag, dass auf den Dächern Schnee lag. In Sommer war das immer noch ein ungewohnter Anblick.


  Wie weit war der Winter wohl schon vorgedrungen? Ob es auch in Sonnfelden schneite?


  Aus der Ferne sah sie niemanden auf der Straße, was sie jedoch nicht weiter verwunderte. Die Menschen hier waren Kälte nicht gewohnt und hatten wahrscheinlich Zuflucht an ihren Öfen gesucht. Der beste Ort, um alles zu bekommen, was sie brauchten, war der Gasthof, also war das der erste Platz, den sie anvisierten.


  North ging voran. In den Gasthöfen entlang der Reiseroute zwischen Sonnfelden und dem Herbstwald war er wohlbekannt, deshalb war Rae überrascht, als er eintrat und der Lärm im Raum plötzlich verstummte. Besteck wurde nieder gelegt und Gespräche abrupt unterbrochen. Alle Augenpaare richteten sich auf sie und vor allem auf North. Nicht einmal Julius mit seinen baren, halberfrorenen Zehen bekam so viel Aufmerksamkeit wie der Winterling in ihrer Mitte.


  Rae konnte nicht glauben, wie einfältig diese Menschen waren. Reichte ein Paar eisblauer Augen tatsächlich aus, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen?


  Das gesamte Dorf schien sich im Gasthof versammelt zu haben. Alle Tische waren belegt und wer keinen Stuhl mehr erwischt hatte, saß in Decken gehüllt auf dem Boden. Durch die vielen Menschen und die brennenden Öfen herrschte eine stickige, warme Luft, die Rae das Atmen schwer machte.


  Als Winterling war North diesseits des Waldes wahrscheinlich an argwöhnische Blicke gewohnt. Zumindest ließ er sich nichts anmerken, während er an den Tischen vorbei in Richtung Schenke ging. Die Menschen wichen vor ihm zurück, als wäre er von einer ansteckenden Krankheit befallen. Aus den hinteren Tischreihen erklang aufgeregtes Getuschel.


  Vor Schamgefühl bekam Rae glühende Wangen. Sie bewunderte North, dass er so stark bleiben konnte, und war knapp hinter ihm, um ihm ihren Beistand zu zeigen.


  Sie schafften nur die Hälfte des Weges.


  Ein Mann schob seinen Stuhl so ruckartig nach hinten, dass North fast in ihn hineingerannt wäre. Er war einen Kopf größer als North und fast doppelt so breit. Dennoch bewegte er sich mit einer gelassenen Anmut, als er sich vor ihnen aufbaute und ihnen den Weg zum Tresen versperrte.


  »Du hast vielleicht Nerven, Winterling«, grollte er mit tiefer Stimme, die seinen massigen Brustkorb zum Vibrieren brachte. »Deine Art ist hier nicht willkommen. Nimm deine Leute und verschwinde.«


  »Wir bleiben nicht lange.« Trotz seines einschüchternden Gegenübers blieb North ruhig. »Du siehst meinen Freund hier?« Er neigte sein Kinn in Richtung Julius, obwohl der verkniffene Zug seiner Lippen verriet, dass er ihn keineswegs als einen Freund ansah. »Er hat seine Schuhe verloren und solange Schnee liegt, kann er seine Reise so unmöglich fortsetzen. Ein Paar Schuhe und etwas Wegproviant, mehr wollen wir gar nicht. Danach verschwinden wir wieder.«


  »Hört, hört.« Der Mann entließ ein bellendes, lautes Lachen, doch seine Augen blieben kalt. »Der Winterling beschwert sich über das Wetter.« Außer ihm lachte niemand. Die Menschen an den übrigen Tischen betrachteten North mit einer Mischung aus Angst und Wut.


  »Es ist nicht seine Schuld.« Der verteidigende Einwurf kam überraschenderweise von Julius.


  Luca wurde stocksteif bei seinen Worten und schien sich für einen Angriff zu wappnen. Wenn es einen Schuldigen unter ihnen gab, dann war das sicher er, dennoch konnte es Rae fast nicht ertragen ihn so belastet zu sehen. Wieso wollte er nicht endlich einsehen, dass er die ganze Zeit über von dieser heimtückischen Hexe kontrolliert worden war?


  »Nicht seine Schuld?« Das humorlose Lachen des Mannes verstummte. »Es ist ihrer aller Schuld!«, schrie er, das Gesicht rot vor Zorn und streckte North drohend seinen Finger entgegen, als würde er ihn am liebsten damit erdolchen. »Winterlinge wie er! Erst haben sie Prinzessin Juni ermordet und jetzt bedecken sie unser Land mit Schnee. Aber wir wissen genau, was ihr vorhabt! Wir wissen, dass Dezember in Sommer einmarschieren will, doch vorher sollen wir alle erfrieren. Deshalb schickt er Magier wie dich über die Grenze, um–«


  Sein glühender Blick fiel von North ab und glitt zu Julius zurück. Dieser hatte seinen Handrücken vor den Mund geschoben und kicherte. Er schien sich gar nicht mehr einkriegen zu können vor heiterem Lachen.


  »Was ist daran komisch?«, bellte der Mann.


  »Du. Ihr alle. Ihr seid so dumm, dass ich es kaum ertragen kann.«


  Das Gesicht des Mannes wurde noch roter und sein Kiefer verkrampfte sich. »Ihr seid doch aus Sommer. Schämt ihr euch nicht, mit einem Winterling zu reisen?«


  »Den kenne ich! Er ist nicht einfach nur ein Winterling.« Eine Frau, die einen der begehrten Plätze vor der Küche ergattert hatte, stand auf und reckte einen knochigen Finger in ihre Richtung. »North nennt er sich. Geht im Wald ein und aus, als wäre es sein Zuhause, und die Feen verschonen ihn jedes Mal. Er ist ganz sicher ein Magier!«


  Empörtes Gemurmel erklang. Noch mehr Menschen ringsum standen auf. Große, breite Männer wie der, dem North gegenüberstand, aber auch Frauen und einige ältere Leute. Sie alle hatten einen harten Glanz in den Augen und zeigten wütend verkniffene Münder.


  Und sie kamen näher.


  Ein runder Mann mit bärtigem Gesicht, der deutlich betrunken war, wankte auf North zu, die Lippen noch feucht von dem Bier. »Wegen euch habe ich meine Ernte verloren«, zischte er und pustete dabei Speicheltropfen durch die Luft.


  »Mein Kind ist krank!«, schrie eine Frau von weiter hinten.


  »Die Hälfte meiner Hühner ist in der Nacht im Stall erfroren!«


  Noch mehr Vorwürfe ertönten. Die Leute begannen wild durcheinander zu rufen, einer wütender und lauter als der nächste. Der Lärmpegel schwoll weiter an. Norths Blick zuckte hierhin und dorthin. Überall begegneten ihm zornige Gesichter. Verunsichert machte er einen Schritt zurück, doch es gab keinen Ort, wohin er hätte ausweichen können. Die Mehrzahl der Gäste hatte sich von ihren Plätzen erhoben und versperrte den Weg in beide Richtungen.


  »Beruhigt euch doch mal!«, rief Rae dazwischen. »Dass der Winter nach Sommer gekommen ist, macht uns allen Angst, aber damit hat North doch nichts zu tun! Das hat ganz andere Gründe…«


  Es war sinnlos. Niemand hörte ihr zu. Die Menschen stachelten sich gegenseitig an und waren für Vernunft nicht mehr zugänglich. Sie mussten raus hier. Eine andere Lösung gab es nicht.


  »Wir verschwinden, in Ordnung?« Sie versuchte sich mit den Ellbogen Platz zu machen. »Lasst uns nur–«


  »Wohin willst du mit der Winterbrut?« Ein Mann, der in ihrer Nähe stand, packte sie am Arm. Seine schmutzigen Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. North sah es und riss automatisch seinen Stab nach oben, die Spitze auf die neue Bedrohung gerichtet.


  Ein Fehler, wie sich herausstellte.


  Die Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe begannen zu kreischen. Zwei Männer warfen sich gleichzeitig auf North, einer hing sich an den Stab, während der andere versuchte, North zu Boden zu bringen.


  Rae sah noch seinen Kopf im plötzlichen Getümmel verschwinden. »Was tut ihr denn?«, schrie sie außer sich. Sie versuchte zu North zu gelangen, doch zwischen ihnen waren plötzlich Massen an Leuten und um sie herum nur noch Fremde. Wo war Julius? Wo Luca? Jemand verpasste ihr einen Rempler, so dass sie gegen einen der Tische flog. Die harte Tischkante erwischte sie am Bauch und ihr blieb die Luft weg.


  »North!« Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Er und die anderen waren im Gemenge untergegangen. Nicht einmal sein hellblonder Haarschopf lugte noch heraus. Rae wurde bang ums Herz. Was war nur los mit den Leuten? Hatte die Kälte sie allesamt verrückt gemacht?


  Mühsam rappelte sie sich auf. Es war so eng, dass sie sich kaum bewegen konnte. Sie wollte sich dennoch ins Getümmel mischen, um sich notfalls bis zu North durchzuprügeln, als plötzlich laute Schreie erklangen. Die Menge stob schlagartig auseinander. In ihrer Hast flogen sie förmlich übereinander und rempelten sich gegenseitig an. Rae wurde abermals gegen den Tisch gestoßen und hielt sich daran fest, um nicht über den Haufen gerannt zu werden.


  »North!«, rief Rae wieder und lugte über die Köpfe der Menge, um zu erkennen, was in der Mitte geschehen war. Hatte North einen Zauber auf sie losgelassen?


  Doch es war gar nicht North, vor dem sie plötzlich flüchteten.


  Es war Julius.


  ***


  Die Menschen kamen näher und näher. Es waren zu viele, um sie alle gleichzeitig abzuwehren. Julius spürte seine Brust enger werden. Er bekam keine Luft. Der Schweiß brach ihm aus. Jemand zog an seinem Ellbogen. Eine andere Hand stieß ihm gegen die Schulter. Tische und Stühle wurden umgeschmissen, Scherben klirrten, Chaos brach aus.


  Es war zu viel. Die Enge. Die vielen Menschen. Julius vergaß sich selbst. Alte Instinkte kamen hoch. Als ein fremder Arm viel zu knapp an seinem Gesicht vorbei glitt, biss er zu und spürte seine Zähne im gleichen Moment wachsen. Ein Zucken ging über seine Haut. Hinter seinen Schläfen pochte es. Der Kopfschmerz bohrte sich bis in seinen Schädel und ließ ihn schwindlig werden.


  Ein eisblauer Blick traf auf seinen. Norths Augen weiteten sich erschrocken. »Julius, nicht!«, rief er.


  Doch es war nicht mehr aufzuhalten. Wie ein innerer Dämon brach es aus ihm heraus. Julius fühlte nichts, hörte nichts, sah nichts. Es war, als würde jemand anderes seinen Körper übernehmen. Ihm wurde schwarz vor Augen, sein Bewusstsein schaltete aus.


  ***


  Erst an der kühlen Luft kam er wieder zu sich. Sein Blick ruhte auf dem Wirtshaus. Ein großes, zersplittertes Loch befand sich in der Holzwand. War er das gewesen?


  Er schwankte, verstand nicht, wo er war und wieso. Sein Körper wollte ihm nicht richtig gehorchen. Er blickte hinab und sah… Stein. Das konnte nicht sein, er war ihr gefolgt, sie hatte ihn gerettet. Das Mädchen. Doch wo sich zuvor noch zierliche Menschenfüße in den Schnee gedrückt hatten, prangten nun grobe Steinklotze an seinen Beinen.


  Oktobers Fluch hatte ihn wieder zurückverwandelt.


  Er brüllte vor Zorn. Laute, panische Schreie antworteten ihm und schienen aus dem Inneren des Wirtshauses zu kommen. Er hasste diese Laute. Hatten Menschen schon immer so viel Lärm gemacht?


  Er erinnerte sich an leises Vogelgezwitscher und das Rauschen von Blättern, umgeben von absoluter Ruhe. Er hatte sein Gefängnis verabscheut, aber die Ruhe des Waldes hatte er zu schätzen gelernt.


  »Julius?«


  Ein einzelnes Mädchen kam durch die kaputte Eingangstür geklettert. Sommersprossen auf der Nase und Haare wie aus Sonnenschein gesponnen. Er kannte sie. Doch wie war ihr Name? Er wusste ihn ganz sicher.


  Er blieb still stehen, während sie zögerlich näher kam. Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt. Als wäre er ein wildes Tier, das sie besänftigen wollte. Ihre Augen blickten erschrocken, doch das hinderte sie nicht daran weiter auf ihn zuzugehen. Jemand anderen hätte er in diesem Moment nicht geduldet, doch sie ließ er in seine Nähe.


  Ihr Name.


  Er hätte sie gern danach gefragt, doch dieser Körper konnte keine Worte formen.


  Das Mädchen war nur mehr einen Schritt entfernt. Er konnte das Zittern ihrer Hand sehen, als sie die Finger nach seinem massigen Kopf ausstreckte.


  Da erinnerte er sich wieder. Ein Beben erfasste ihn.


  Rae.


  Der Name bedeutete Sonnenstrahl.


  In dem Moment, als ihre Handfläche seine Stirn berührte, wurde seine Welt erneut schwarz.


  ***


  Rae musste den Blick von dem gleißenden Licht abwenden, das Julius plötzlich umhüllte. Die Luft war erfüllt vom Herbst, von fallenden Blättern, Regen und überreifen Früchten. Die Anwesenheit von Magie ließ ihre Haut prickeln.


  Das Licht ließ nach und dann lag er da wieder: Julius in seinem menschlichen Körper, eingehüllt in dem Gewand, das North ihm geliehen hatte. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.


  Erst als Rae ihn vorsichtig anstieß, öffnete er die Lider. Seine bleichen Wangen gewannen etwas Farbe und er lächelte kaum merklich.


  »Ich erinnere mich«, sagte er und tastete nach ihrer Hand.


  Rae ließ zu, dass er sie hielt. Hinter ihr erklangen Schritte im Schnee und sie drehte den Kopf zu den Neuankömmlingen. Es waren North und ihr Bruder.


  North keuchte und stützte sein Gewicht auf seinen Wanderstab, doch ansonsten schien es ihm gut zu gehen. »Geh nicht zu nah ran«, warnte er. »Du weißt nicht, wie er reagiert.«


  »Keine Sorge«, antwortete Rae. »Er ist wieder der Alte.«


  North wirkte davon nicht beruhigt. »Was sollte das, Julius?«, fragte er unwirsch. »Du hättest jemanden verletzen können.«


  »Hab ich nicht? Eine Schande.«


  »Du hast uns deine Hilfe angeboten, aber wenn du dich selbst nicht unter Kontrolle hast, bist du keine Hilfe für uns. Dann ist es besser, wenn du zurück in den Wald gehst.«


  Ein Blitzen erschien in Julius' Augen. »Versuchst du mich loszuwerden, Winterprinz?«, säuselte er mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme.


  »Wenn du für uns zu einem Hindernis wirst, ja.«


  »Wie kalt.« Eine beleidigte Schnute ziehend drehte er sein Gesicht zu Rae. »Ist er auch so kalt zu dir?«


  »Benehmt euch! Wir haben ganz andere Probleme. Wir sollten verschwinden, ehe die Dorfbewohner uns noch mit Mistgabeln nachgerannt kommen. Deine kleine Einlage hat nicht gerade dabei geholfen ihr Vertrauen in uns zu stärken. Neben Schneefall können sie jetzt auch noch rumerzählen, dass die Winterlinge riesige Steinmonster auf sie loslassen.«


  »So viel zu unserem Umweg«, brummte North. »Hat sich richtig ausgezahlt herzukommen.«


  »Nur weil ihr alle so unfähig seid«, sagte Luca und zog ein Paar Schuhe hinter seinem Rücken hervor, das er an den Schnürsenkeln zusammengebunden hatte. »Aber keine Sorge, euer Held des Tages hat sich um alles gekümmert. Denn während ihr sinnlos herumdiskutiert habt, habe ich für Julius Schuhe besorgt.«


  »Woher hast du die?«, fragte Rae, die das lässige Grinsen ihres Bruders misstrauisch machte.


  »Von einem Baum gepflückt.« Luca rollte die Augen. »Was glaubst du, woher ich sie habe?«


  »Du hast sie gestohlen, oder? Wir wollten sie kaufen, nicht stehlen!«


  »Tja, aber wie du vielleicht gemerkt hast, wollte da drinnen niemand mit uns Geschäfte machen! Ich bin nur ein wenig kreativ geworden. Du solltest mir dankbar sein, sonst hätte dein neuer Freund morgen keine Zehen mehr.«


  Resigniert schüttelte Rae den Kopf. »Die Hexen haben keinen guten Einfluss auf dich.«


  »Komm mir nicht damit. Wer wohnt denn mit einem Winterling im Feenwald?«


  »Bitte. Könnt ihr aufhören zu streiten? Ich habe Kopfschmerzen.« Sichtlich genervt griff Julius nach den Schuhen, die Luca wie einen Köder vor seiner Nase hin und her schwang.


  »Da kommen bereits die Ersten«, fuhr North mit Blick auf den Gasthof dazwischen. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, kam mit drei weiteren Männern aus dem Loch beim Eingang gekrochen. Jedoch schien Julius ihnen genug Respekt eingeflößt zu haben, denn sie kamen nicht näher und beobachteten sie nur. »Los, gehen wir.«


  Noch mehr Menschen kamen aus dem Gasthof hervor, um ihnen nachzusehen. Ein paar schrien ihnen Flüche und Beschimpfungen nach, doch keiner wagte sich näher an sie heran. Rae war das ganz recht. Sie hatte genug von diesen Leuten und wollte nur noch schnellstmöglich weg von hier.


  Als sie an der Pferdekoppel vorbeikamen, blieb Luca interessiert stehen. »Meint ihr nicht, wenn wir schon mit den Paar Schuhen angefangen haben…«


  »Luca!«, zischte Rae empört und zog ihren Bruder am Arm mit sich.


  »Was denn? Verdient hätten sie es allemal.«


  Julius kam als Letzter ihrer Gruppe hinterher und humpelte übertrieben. »Können wir nochmal umdrehen?«, fragte er maulend. »Die Schuhe drücken. Ich hätte gern ein anderes Paar.«


  Rae stöhnte. Was hatte sie nur verbrochen, dass das Schicksal sie so sehr bestrafte?


  12. MENSCH ODER MONSTER
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  Es schneite den ganzen Tag hindurch. Die Straße verschwand unter einer dicken Schneeschicht und nur weil North den Weg schon so oft gegangen war, wusste er überhaupt noch, wo sie lang mussten. Mit jedem Schritt wurde er frustrierter. Sie wateten schon seit Stunden durch den Schnee und schienen Sonnfelden noch kein Stückchen näher gekommen zu sein. Bei diesem Tempo würde eine Woche vergehen, ehe sie die Sommerhauptstadt erreichten. In der Zwischenzeit könnte alles Mögliche passieren. Januar tot. Der Wald zerstört. Ein Krieg vor dem Ausbruch. Ihnen lief die Zeit davon und nicht einmal seine Magie konnte ihnen helfen.


  Sie hätten die Pferde im Dorf einfach nehmen und die Rache der Dorfbewohner riskieren sollen. Was war schon Diebstahl, wenn es darum ging ein ganzes Königreich zu retten? Doch diese Dummköpfe erkannten nicht einmal, dass er ihnen helfen wollte. Sie sahen nur seine Winteraugen und stuften ihn ohne Vorbehalt als Bedrohung ein.


  »Kannst du nur Eiszauber oder kannst du auch irgendwas zaubern, dass dieses mistige Zeug zum Schmelzen bringt?«, fragte Luca und schüttelte mit säuerlicher Miene sein rechtes Bein aus. Von dem vielen Schnee waren ihre Hosen feucht bis zu den Knien. Wären sie nach Winter aufgebrochen, hätte North daran gedacht, ordentliche Kleidung und Schneeschuhe einzupacken, aber wer hatte denn mit Schneefall in Sommer rechnen können?


  »Den ganzen Weg bis nach Sommer? Ich fürchte, das übersteigt meine Fähigkeiten.«


  »Was ist mit dir, Steinmonster?«, fragte Luca an Julius gewandt.


  Dieser rümpfte die Nase. »Ich bevorzuge Julius«, entgegnete er kühl.


  »Aber kannst du dich nicht wieder verwandeln und uns tragen? Ich kann bald keinen Schritt mehr gehen und auf dir wären wir sowieso schneller.«


  »Sehe ich für dich aus wie ein Pferd? Außerdem kann ich es nicht wirklich kontrollieren. Wenn es nach mir geht, war ich zum letzten Mal ein Steinriese.«


  »Aber irgendeine Lösung brauchen wir«, sagte Rae keuchend. Durch die Kälte hatte sie rote Wangen bekommen und sie wärmte ihre Hände unter den Achseln, während sie sich mühsam vorwärts kämpfte. »Wir werden erfrieren, bevor wir jemals in Sonnfelden ankommen.«


  North wusste das, doch er hatte keine Lösung parat. Oktober hatte sich den Falschen für ihren Auftrag gesucht. Er schaffte es einfach nicht, konnte nicht einmal mehr klar denken. Er blieb kurz stehen, um seinen überanstrengten Körper zur Ruhe kommen zu lassen, und stellte fest, dass das ein schwerer Fehler gewesen war. In dem Moment, als er aufhörte vorwärts zu marschieren, wurde er von Schwindel erfasst. Die Sicht verschwamm vor seinen Augen, helle Punkte tanzten davor. Er taumelte und fiel nur deshalb nicht hin, weil er seinen Wanderstab rechtzeitig in den Boden grub und sich daran festhielt.


  »North, geht es dir gut?«, fragte Rae besorgt. Ihre warme Hand presste sich von hinten an seinen Rücken.


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf seine Atmung. Und auf Rae. Ihre Nähe gab ihm Kraft. »Es geht schon.«


  »Lüg nicht. So schaffst du den Weg doch nie! Wir müssen nochmal anhalten und Pferde besorgen.«


  »Und uns nochmal verjagen lassen? Wir haben nicht einmal genug Münzen für so viele Pferde.«


  »Dann stehlen wir eben doch! Ich bin lieber ein Dieb, bevor du dich durch diese Reise noch umbringst.«


  North schüttelte den Kopf und zog sich an seinem Wanderstab hoch, bis er wieder gerade stand. »Es geht schon«, wiederholte er, doch der müde Klang seiner Stimme überzeugte nicht einmal ihn selbst.


  »So bringt das nichts«, widersprach Rae. »Die Sonne geht ohnehin bald unter. Lasst uns ein Lager aufschlagen. Du brauchst dringend eine Pause.«


  Noch eine Verzögerung. North wäre am liebsten ohne anzuhalten bis nach Sonnfelden durchmarschiert, aber er spürte selbst, dass sein Körper das nicht schaffen würde. Nicht nur er, auch die anderen mussten rasten. Der Schnee machte ihnen allen zu schaffen. Rae hatte seit einer Stunde nicht mehr aufgehört zu zittern. Die Sonne verschwand langsam hinter einem Hügel und wenn sie erst einmal ganz fort war, würde es rasch noch kälter werden.


  »Also gut«, gab er nach. »Lasst uns noch bis zum Ende des Hügels gehen, dort werden wir bis Morgen rasten. Es hat keinen Sinn, wenn wir nachts erfrieren.«


  North las Erleichterung in den übrigen Gesichtern.


  Nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, wollte er ein Feuer in ihrer Mitte entzünden, an dem sie sich wärmen konnten. Es war ein so einfacher Zauber, dass er gar nicht darüber nachdachte. Das Holz hatten die anderen bereits zusammengetragen und aufgestapelt, doch als er es mit Hilfe seiner Magie entzünden wollte, passierte… nichts.


  Ein weiterer Versuch jagte einen scharfen Kopfschmerz mitten durch seine Schläfen. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, es ein drittes und viertes Mal zu probieren, bis er fast bewusstlos wurde vor Anstrengung.


  Er horchte in sich hinein und spürte nur Leere. Seine Magie… er fand sie nicht mehr.


  Hilflos sah er zu Rae hoch, die mit betretener Miene neben ihm stand. »Ich kann Feuer machen«, bot sie an, der Tonfall gezwungen leicht.


  North wandte den Blick ab und nickte müde. Er wollte das Mitleid in ihrem Gesicht nicht sehen.


  Ohne seine Magie… wer war er dann überhaupt noch?


  ***


  Rae sah den Schmerz in Norths Augen, als er versuchte ein magisches Feuer zu errichten und scheiterte. Sie hätte ihn gern getröstet, doch sie spürte, dass es klüger war ihn nicht darauf anzusprechen. Stattdessen zog sie los, um noch mehr Holz zu sammeln.


  Sie konnte auch ohne Magie Feuer machen. Zwar brannten ihre nicht so gut oder lange wie Norths, doch bei den fallenden Temperaturen war es besser als gar nichts. Luca half ihr und innerhalb von Minuten hatten sie ein schönes, prasselndes Feuer. Die Wärme prickelte auf Raes Haut, als ihre tauben Finger und Zehen langsam wieder auftauten.


  Julius hatte irgendwo einen Vogel gefangen, den er über den Flammen briet. Er bot Rae auch etwas von dem Fleisch an, doch das Tier sah so kümmerlich aus, dass sie dankend ablehnte. Stattdessen verzehrte sie mit Luca den Rest ihres Proviants.


  North wollte nichts. Das halbe Gesicht unter einer Decke verborgen hatte er sich neben dem Feuer zusammengerollt und starrte mit leeren Augen in die Flammen. Er sah immer kränker aus, die Wangen fahl, die Hände zitternd. Sie wünschte sich so sehr ihm irgendwie helfen zu können, doch da war nichts, überhaupt nichts, was sie tun konnte. Sie mussten Oktobers Auftrag erfüllen, das war der einzige Weg.


  Doch wie sollten sie das schaffen, wenn sie nicht einmal rechtzeitig bis nach Sonnfelden kamen? Auf einem trockenen Stück Brot kauend brütete Rae vor sich hin.


  Sie wartete, bis North eingeschlafen war, dann verließ sie ihren Platz vorm Feuer und setzte sich neben Julius. »Ich muss dich was fragen«, eröffnete sie ernst.


  Lächelnd machte Julius ihr Platz. »Was auch immer du willst.«


  »Es geht um das, was Luca vorhin gesagt hat. Ich weiß, dass du kein Pferd bist, und ich verstehe auch, dass du dich nicht mehr zurückverwandeln willst, aber…«


  »Du hast Recht«, erwiderte er, die Freundlichkeit aus seiner Stimme war schlagartig verflogen. »Ich will es nicht.«


  »Du siehst doch, wie es North geht! Sehr viel weiter schafft er es nicht und es fällt immer mehr Schnee vom Himmel. Du hast gesagt, dass du uns helfen willst, und wir brauchen deine Hilfe. Bitte Julius… du bist wahrscheinlich unsere einzige Chance.«


  Julius Züge wurden wieder weicher. »Du machst dir Sorgen um ihn, hab ich Recht?«


  »Natürlich tue ich das! Wenn es stimmt, was du sagst, dann bleibt ihm womöglich nicht viel Zeit. Dann müssen wir schnell sein und so, wie wir momentan vorwärts kommen, sind wir viel zu langsam.«


  »Liebst du ihn?«, fragte er plötzlich.


  Rae sprach ohne Zögern. »Ja.«


  Julius sah sie lange an. Sein Blick war ernst, doch dann nickte er schließlich. »Also schön. Es stimmt zwar, was ich vorhin zu Luca gesagt habe, ich kann die Verwandlung nicht kontrollieren, aber ich will es zumindest versuchen.«


  Rae atmete auf. Sie fühlte sich gleich zehn Kilo leichter. »Ich danke dir«, beteuerte sie.


  »Es bleibt uns wirklich nicht mehr viel Zeit.« Julius tat einen tiefen Atemzug, seine Pupillen weiteten sich unnatürlich. »Ich fühle es auch… Das Sterben der Magie.«


  »Aber es scheint dich nicht so krank zu machen wie North. Wie kommt das?«


  »Du vergisst… ich bin kein Mensch wie du und North. Oktober hat mich zu etwas anderem gemacht.« Seine Mundwinkel zuckten zu einem melancholischen Lächeln. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch sterben kann.« Ein feuchter Glanz legte sich über seine Augen. Fast verzweifelt sah er sie an. »Ich will kein Monster mehr sein.«


  »Da warst nie ein Monster«, erwiderte Rae sanft. »Du warst groß, ja, und manchmal ein wenig erschreckend, aber du warst auch schön. Auf deine Art.«


  Ein schüchterner Ausdruck kreuzte seine Züge. »Findest du?«


  »Ja, aber darauf kommt es doch gar nicht an. Wichtig ist, wer du hier drin bist«, sagte Rae und legte einen Finger auf seine Brust. »Und da drin steckt kein Monster, sondern ein Mensch, den Oktober trotz der Jahrhunderte nicht hat brechen können.«


  »Du irrst dich«, hauchte Julius. Sein Blick glitt nach oben, auf einen sternenklaren Himmel. »Ich war gebrochen, doch das hier… du… es heilt mich.«


  13. ZUFLUCHT
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  Ein Schatten regte sich über North, als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Er war riesig und verdeckte die aufgehende Sonne vor ihm. Ein Koloss aus Stein, bedeckt mit Moos und Gewächsen.


  Rae saß auf seinem Rücken und winkte zu ihm hinunter.


  »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn fröhlich. »Ich habe Julius überreden können sich für uns zu verwandeln. Es hat die halbe Nacht gedauert, bis er es hingekriegt hat, doch jetzt kommen wir endlich schneller vorwärts. Was sagst du?«


  »Das ist…« North senkte den Blick auf Julius' pfützengleiche Augen. Er sah nicht gerade glücklich drein. Dieser Körper war ein Fluch für ihn, doch er ertrug ihn. Für sie… um ihnen zu helfen. »Danke«, sagte er aufrichtig.


  Julius neigte ihm den Kopf entgegen. Sie würden so schnell keine Freunde werden, aber vielleicht konnten sie zumindest lernen einander zu respektieren.


  Eine weitere Gestalt regte sich hinter Rae. »Kommst du auch endlich rauf?«, fragte Luca mit einem irren Grinsen im Gesicht. Wie es aussah, hatten sie ihre Sachen bereits zusammengepackt und warteten nur noch auf ihn.


  Julius ging in die Knie, um ihm das Raufklettern zu erleichtern. Trotz der eisigen Kälte war der Fels unter Norths Händen warm, als würde noch immer Sommer herrschen. Er nahm vor Rae Platz und legte ihre Hände um seine Taille, damit sie sich an ihm festhielt. Ein Ritt auf Julius war nicht mit einem Pferderitt zu vergleichen. Diese Reise würde ruckelig werden und sie mussten aufpassen, dass sie nicht hinunter fielen.


  Julius wartete, bis sie alle richtig saßen, dann setzte er sich in Bewegung. Langsam zuerst, einen massigen Fuß vor den anderen, dann immer schneller. North hatte Prinz für eine langsame, schwerfällige Kreatur gehalten, doch nun belehrte Julius ihn eines Besseren. Der Schnee unter seinen Beinen flog nur so dahin und North hatte Mühe seinen Halt zu wahren. Seine Finger schmerzten jetzt schon vom Festhalten, aber diese Unbequemlichkeit war ihm gleich, wenn er dafür endlich nach Sonnfelden kam.


  Zum ersten Mal seit Tagen hatte er das Gefühl, dass sein Bruder nicht mehr fern war.


  Er würde Januar und dieses Reich retten– kostete es, was es wollte.


  ***


  Als Rae Julius um die Verwandlung gebeten hatte, hatte sie sich den Ritt noch deutlich angenehmer vorgestellt. Sie hatte nur an ihre müden Füße gedacht und wie viel schneller sie wären, doch nach einer Stunde auf Julius' Rücken hätte sie beinahe wieder darum gebettelt zu Fuß gehen zu dürfen.


  Die Steine gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch und sie wurde so stark durchgerüttelt, dass ihre Zähne ständig aufeinanderschlugen. Zumindest hatte sie die Hoffnung, der Ritt würde nicht lange andauern. Auf Julius waren sie sogar schneller als zu Pferd. Bei dem Tempo müssten sie trotz des Schnees Sonnfelden noch vor dem Abend erreichen.


  Rae hatte ein wenig Angst gehabt, wie die Leute reagieren mochten, wenn sie sie auf dem Steinriesen daher reiten sahen, doch sie brauchte sich nicht zu sorgen. Die Straßen waren menschenleer. Keine Seele war bei dem Wetter unterwegs. Nur hin und wieder begegneten sie verlassenen Wägelchen und Kutschen, die im Schnee steckengeblieben und zurückgelassen worden waren.


  Es schneite wieder den ganzen Tag hindurch. Die wenigen Flocken machten Rae erst nichts aus, doch gegen Nachmittag fiel immer mehr Schnee vom Himmel herab. Ein eisiger Wind kam hinzu und auf Julius' Rücken waren sie denkbar ungeschützt.


  Rae vergrub ihr Gesicht an Norths Rücken, ihre vor Kälte starren Arme eng um ihn geschlungen. Luca, der hinter ihr saß, tat das Gleiche bei ihr. Sie saßen so eng beisammen wie möglich, dennoch zerrte der Wind gnadenlos an ihnen und drang in jede noch so kleine Stoffritze. Rae hatte das Gefühl, dass ihr die Haut von den Knochen geschält wurde, und sie zitterte so stark, dass sie sich kaum noch festhalten konnte.


  Julius wurde langsamer. Schneewehen peitschten um seinen massigen Körper und nahmen ihm die Sicht. Vor ihnen war nur mehr eine weiße Wand zu sehen, das einst grüne Sommerreich war gänzlich vom Winter verschluckt worden.


  »Was sollen wir tun? Das Wetter wird immer schlimmer«, fragte Rae an North gewandt, doch dieser reagierte nicht. Sie zog an seiner Schulter. Ein schwerer Fehler, denn daraufhin fiel er ohne jeden Halt gegen sie. Sein Wanderstab glitt ihm aus den Händen und verschwand in der weißen Masse unter ihnen.


  »North? North!« Seine Augen waren zu. Er hatte das Bewusstsein verloren. »Anhalten!«, schrie Rae und hielt North mit aller Kraft fest, um ihn am Runterfallen zu hindern. Luca half ihr ihn zu stützen und gemeinsam hievten sie ihn von Julius' Rücken. In dem Moment, als sie von ihm abstiegen, wurde sein massiger Körper von einem hellen Licht umschlungen. Er schrumpfte und als das Licht nachließ, stand Julius wieder in seinem menschlichen Körper vor ihnen. Sichtlich erschöpft, aber klar im Geist.


  »Was ist los?«, fragte er und beugte sich über North, den Rae zwischen sich und Luca auf den Boden gelegt hatte.


  »Ich weiß es nicht. Er war schon bewusstlos, als ich mit ihm reden wollte.«


  Norths Gesicht war halb vereist. Weil er darauf bestanden hatte vorne zu sitzen, hatte er das Schlimmste vom Schneesturm abbekommen.


  Behutsam wischte sie mit ihrem Ärmel Schneereste von seinen Wangen. »Er ist ganz kalt. Wir müssen ihn irgendwo hinbringen, wo es warm ist. Wie weit ist es noch bis nach Sonnfelden?« Unter der weißen Decke sah die Landschaft so viel anders aus als in ihrer Erinnerung. Sie konnte die Entfernung nicht richtig einschätzen.


  »Ein Stück ist es sicher noch«, mutmaßte Julius. »Schafft er es bis dahin?«


  Rae legte ihre Hände abwechselnd um Norths Wangen und Kinn und hoffte ihn dadurch aufzutauen. Er atmete flach und reagierte nicht auf ihre Berührungen. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich bin mir nicht sicher«, hauchte sie.


  Der Wind wurde stärker, gnadenlos schlug er gegen ihre Körper und peitschte ihnen den Schnee ins Gesicht. Das Eis brannte wie glühende Nadeln auf ihrer Haut. Wenn es nicht so stürmen würde, könnte sie wenigstens ein Feuer machen, an dem North sich aufwärmen konnte, aber bei diesem Wetter hatten sie keine Chance. Als eine besonders kräftige Böe aufkam, lehnte sie sich über seinen Körper, um ihn zu schützen. Der Wind schob ihren Mantel nach vorn und grub sich mit eiskalten Fingern unter ihre Kleidung.


  »Wir könnten es im Wald versuchen«, schlug Julius vor, die Stimme halb vom Wind verschluckt. »Sehen, ob wir irgendwo eine Höhle finden.«


  Rae nickte müde. Sie griff North unter einem Arm und wollte Luca bitten ihr zu helfen, doch ihr Bruder war plötzlich verschwunden. Gerade hatte er doch noch neben ihr gestanden! Wo konnte er hin sein? »Luca?«, rief sie. »Luca, wo steckst du?«


  »Ich bin hier!« Ein vager Schemen löste sich aus den Schneewehen und kam auf sie zu getaumelt. Zu ihrer Verwunderung grinste Luca euphorisch. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, eröffnete er und winkte ihnen aufgeregt. »Kommt mit. Hier ist ein Unterschlupf ganz in der Nähe.«


  »Wirklich? Bist du dir sicher?«


  »Ja, jetzt kommt schon! Es ist gar nicht weit.«


  »Ich mach schon«, sagte Julius, als Rae erneut versuchte North hochzuhieven. Mit einer Leichtigkeit, um die sie ihn beneidete, zog er North auf seinen Rücken und trug ihn huckepack. Norths Augenlider flatterten kurz auf, dann glitten sie wieder zu. In Raes Brust wurde es eng. Sie hoffte inständig, Luca hatte Recht und dieser Unterschlupf war tatsächlich nicht mehr fern.


  Sie blieb knapp hinter Julius, falls er doch Hilfe mit North benötigte, währenddessen rannte Luca immer weiter vor, einen niedrigen Hügel hinauf und in den angrenzenden Wald hinein. Rae musste ihm immer wieder nachrufen langsamer zu machen, weil sie ihn kaum noch sehen konnte. Dennoch entfernte er sich immer weiter von ihnen.


  »Luca!«, rief sie, nachdem er abermals zwischen den Bäumen verschwunden war und sie ihn nicht mehr sehen konnte. »Bleib stehen und warte gefälligst!«


  Sie und Julius machten noch ein paar Schritte vorwärts und hielten dann inne. Nur der Wind heulte um sie herum. Von Luca hörte und sah sie nichts mehr.


  »Luca!«, rief sie erneut, so laut sie konnte und drehte sich langsam im Kreis. War das zu fassen? Sie könnte ihn umbringen! Weshalb war er so weit weggelaufen?


  Schritte knirschten hinter ihr im Schnee. Erleichtert drehte sie sich um. »Du Idiot! Was sollte das verdammt? Wieso bist du–«


  Sie verstummte. Vor ihr stand gar nicht ihr Bruder.


  Sie blickte in ein fremdes Gesicht und auf einen gespannten Bogen, dessen Pfeil auf ihr Herz gerichtet war.


  ***


  Rae wurde zwischen zwei Männer genommen. Beide bewaffnet. Der Wald war plötzlich voller Menschen. Wie hatte ihr das entgehen können?


  Sie waren wie Geister inmitten der Bäume erschienen, die Gesichter aus Schutz vor dem Sturm halb von Tüchern verdeckt. Rae zählte sechs an der Zahl. Woher kamen die nur?


  Sie wollte hinter sich blicken, doch bevor sie die Bewegung beenden konnte, gab man ihr einen unsanften Schubs, der sie beinahe mit dem Gesicht in den Schnee fallen ließ.


  »Denkst du, es ist Zufall, dass sie sich hier rumtreiben?«, fragte einer.


  »Das werden wir bald erfahren«, antwortete ein anderer. »Besser auf Nummer Sicher gehen. Nehmt sie mit.«


  »Was ist mit dem hier?«, fragte der Mann, der den Bogen auf sie gerichtet hatte, mit Blick auf North, und schwenkte seine Waffe. »Lass ihn runter«, befahl er Julius, doch dieser rührte sich nicht. Mit zorniger Miene trat der Mann näher, die Bogensehne erneut gespannt. »Bist du taub?«, zischte er.


  Verächtlich zog Julius die Mundwinkel auseinander und ließ seine Zähne aufblitzen, bevor er entgegnete: »Willst du taub werden?«


  »Lass ihn seinen Kumpel doch tragen, wenn er meint«, wandte ein anderer ein. »Erspart uns die Arbeit.« Er drückte Julius den Griff seines Dolches in die Seite, um ihn nach vorn zu treiben, woraufhin dieser mehr Tier als Mann nach ihm schnappte.


  »Ich sollte sie töten«, knurrte Julius hasserfüllt.


  »Nicht!«, zischte Rae. »Wir wissen doch noch gar nicht, was sie von uns wollen.« Und bei so vielen Waffen, würde Julius mit einer Verwandlung nur riskieren, dass sie alle von Pfeilspitzen durchbohrt wurden.


  »Sie bedrohen uns mit Waffen, reicht dir das nicht?«


  »Vorwärts«, bellte der Mann zu ihrer Linken. Er war kleiner und dünner als der Rest und trug keine Waffen am Leib, die Rae erkennen konnte. Dennoch schien er der Anführer der sechsköpfigen Gruppe zu sein. Vielleicht ließ er ja mit sich reden. Wenn sie Banditen waren, musste er doch sehen, dass sie nichts Wertvolles mit sich führten.


  »Wartet, ihr versteht da sicher etwas falsch. Wir sind–«


  »Schweig, bis wir im Lager sind.«


  Rae hatte keine Ahnung, von was für einem Lager er sprach, aber sie wollte dort mit Sicherheit nicht landen. Wer wusste, ob man sie dort je wieder wegließ. Sie verlangsamte ihre Schritte, um Zeit zum Nachdenken zu schinden, doch die Männer zu ihren beiden Seiten ließen sie nicht, gaben ihr Rempler oder zogen an ihrem Arm, um sie vorwärts zu ziehen.


  Fieberhaft sah sie zu North, der noch immer wie tot auf Julius' Rücken hing. Wenn er auf den richtigen Moment wartete, um aufzuwachen, dann war der jetzt. »Bitte«, versuchte sie es erneut und stemmte sich gegen den Griff um ihren Arm. »Was wollt ihr denn von uns?«


  Der Griff um ihren Oberarm verstärkte sich nur, bis sie schmerzhaft die Zähne zusammenbiss. »Schweig, hab ich gesagt!«


  Julius knurrte wie ein Tier, abgesehen davon legten sie den Rest der Strecke stillschweigend zurück. Rae wagte es kein weiteres Mal nach ihrem Bruder zu rufen. Sollten die Männer ruhig denken, sie wären zu dritt. Wahrscheinlich hatte Luca die Bedrohung vor ihnen entdeckt und sich irgendwo im Gebüsch versteckt. Rae konnte nur hoffen, dass er auch dort blieb und keine Dummheiten machte.


  Die Männer führten sie tiefer in den Wald hinein. Der Sturm wütete hier nicht ganz so stark, aber vor der eisigen Kälte boten selbst die Bäume keinen Schutz. Raes Glieder waren inzwischen taub geworden. Sie glaubte nicht je wieder warm zu werden. Die Arme eng um sich geschlungen konzentrierte sie sich darauf das letzte bisschen Wärme in ihrem Körper zu speichern. Wo auch immer diese Männer sie hinführten, sie hoffte, dass es dort ein Feuer gab. Dann hätten sie bloß nett fragen müssen und sie hätte sich freiwillig entführen lassen.


  Das Gelände wurde steiler. Vor einer Felswand endete der Wald plötzlich, dahinter streckten sich Berge in die Höhe, die ganz und gar schneebedeckt waren. In dieser weißen Welt sah so vieles gleich aus, Landschaften schienen einfach zu verschwinden, deshalb entdeckte Rae die Hütte auch erst, als sie nur noch wenige Schritte von ihr entfernt waren. Sie war kaum größer als Norths Hütte im Wald und direkt an der Felswand erbaut. Das Holzdach bog sich unter einer dicken Schneedecke, die das kleine Gebäude zum Einsturz zu bringen drohte. Die Männer reihten sich ganz selbstverständlich vor der Eingangstür auf, dabei war es lächerlich, dass sie alle dort hineinpassen sollten.


  Der Mann, den Rae als den Anführer identifiziert hatte, trat vor. Mit von der Kälte aufgeplatzten Fingerknöcheln klopfte er sechs Mal gegen die Tür und zog gleichzeitig mit der anderen Hand das Tuch herunter. Ein überraschend junges Gesicht kam dahinter zum Vorschein. Mehr Junge als Mann. Der Anführer der Gruppe war kaum älter als Rae selbst.


  Die größte Überraschung erwartete sie jedoch, als sich die Tür öffnete und Lily im Rahmen erschien. Obwohl Rae die Hexe nur zweimal flüchtig gesehen hatte, erkannte sie sie sofort wieder. Die wilden, schwarzen Locken und die sommeruntypische, cremeweiße Haut waren unverkennbar. Doch was tat sie ausgerechnet hier draußen? Hatte Luca diese Hütte gemeint, als er von einem Unterschlupf gesprochen hatte?


  Lily musterte ihre Gruppe kurz und blickte dann über ihre Schulter zurück. »Grim hat sie!«


  War das der Name des Jungen?


  Lily trat zurück, um ihnen den Weg frei zu machen. Grim ging wieder vor, ihr Dreiergespann hinten dran und danach zwei der Männer, die sie im Wald aufgegabelt hatten. Der Rest blieb am Hütteneingang zurück.


  Die Hütte war größer, als es von draußen den Anschein machte, und war zur Hälfte in die Felswand hineingebaut. Während die Vorderseite noch mit Holz ausgekleidet war, ging die Behausung weiter hinten in Fels über. Es war recht zugig und entgegen Raes Hoffnungen überhaupt nicht warm. Die Fenster waren verriegelt und die einzige Lichtquelle war eine Öllampe, die an einer Kette von der Decke baumelte.


  Rae brauchte etwas Zeit, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Im Schnee wirkte alles so viel heller, weshalb sie das Gefühl hatte, plötzlich in tiefste Nacht eingetaucht zu sein. Sie musste blinzeln, damit die Schemen vor ihren Augen Gestalt annahmen. Lily stand mit verschränkten Armen vor ihr und wirkte alles andere als erfreut, und so knapp neben ihr, dass sich ihre Körper fast berührten…


  »Luca!« Ihr Atem verließ Rae so schlagartig wie nach einem Schlag in die Magengrube. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so verraten gefühlt. »Was soll das? Wieso sind–«


  Einer der Männer, der sie hergezerrt hatte, rammte ihr seinen Ellbogen in die Seite, um sie zum Verstummen zu bringen. Rae keuchte vor Schmerz, die Galle kam ihr hoch und sie musste würgen.


  »Hey, lasst sie gefälligst in Ruhe! Das ist meine Schwester«, rief Luca und wollte zu ihr rennen, wurde jedoch von einem breiten Arm vor seiner Brust zurückgehalten.


  »Dann hättest du sie nicht herbringen dürfen«, antwortete der Mann, dem der Arm gehörte, mit ruhiger aber dominanter Stimme. Er war nicht wie die anderen Männer im Wald gewesen und musste mit Lily und Luca in der Hütte auf sie gewartet haben. Er war der Größte und Kräftigste der Gruppe. Rabenschwarzes Haar und stechende, grüne Augen. An diese Augen erinnerte Rae sich. Sie hatte den Mann schon einmal gesehen, in der Kirche, kurz bevor…


  Sie presste die Augen zusammen, als die schmerzhafte Erinnerung sie erneut überrollte. Flint. Er war es, der den Befehl gegeben hatte Juni zu ermorden.


  Hass auf ihn loderte so heftig in Rae auf, dass es sie von innen heraus zu versengen schien. Sie warf sich nach vorn, ohne sich um die Arme zu scheren, die sie festhielten. Von neuer Kraft beflügelt schlug und trat sie um sich. »Ich weiß, wer ihr seid! Ihr habt die Hochzeit verhindert und meinen Bruder dazu gezwungen–«


  »Wir haben Luca zu gar nichts gezwungen«, erwiderte Lily. »Dummes Mädchen. Was tust du überhaupt hier draußen?«


  »Es ist meine Schuld«, rief Luca dazwischen. »Wir saßen in einem Schneesturm fest und ich habe ihnen gesagt, ich wüsste von einem Ort, an dem wir uns verstecken können. Sie wissen von nichts. Ich habe sie hergeführt.«


  »Das stand dir nicht zu«, sprach Flint mit hartem Unterton. »Selbst wenn sie alle im Schneegestöber verreckt wären, hättest du sie niemals zu uns führen dürfen.«


  »Der hier sieht aus, als wäre er bereits tot«, sagte Lily, trat näher an Julius heran und musterte neugierig die Gestalt auf seinem Rücken. »Ein Winterling noch dazu. Wie bist du denn an den geraten?« Interessiert streckte sie eine Hand nach ihm aus.


  »Lass ihn in Ruhe!«, rief Rae erzürnt. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Hexe North anfasste, während er wehrlos war. »Es geht ihm nicht gut.«


  »Ein Winterling vor dem Kältetod, ist das nicht Ironie?« Für den amüsierten Tonfall hätte Rae der Hexe am liebsten die Haare ausgerissen, aber zumindest ließ sie die Hand wieder sinken und wandte sich von North ab. »Ich stimme Flint zu, deine Freunde hierher zu bringen war eine wirklich dämliche Idee. Nichtsdestotrotz bin ich froh, dass es dir gelungen ist, vor Augusts Soldaten zu fliehen.«


  »Können wir uns da so sicher sein?«, brummte Flint. »Was, wenn August ihn und die anderen als Spitzel hergeschickt hat?«


  »Niemals!«, beteuerte Luca. »Ich schwöre es. Ich bin euch dankbar dafür, dass ihr mich aus dem Verlies gerettet habt. Ich würde euch niemals an den Sommerkönig verraten.«


  Lily bekam einen schmallippigen Ausdruck. »Wo warst du dann die letzten Tage? Wieso bist du nicht gleich hierher zurückgekehrt?«


  »Ich war im Herbstwald. Mit meiner Schwester und dem Winterling. Und ich habe Informationen, über Dezember und wieso es hier Winter geworden ist. Ich erzähle sie euch, wenn ihr uns aufnehmt.«


  Geschockt starrte Rae zu ihrem Bruder. »Luca, hör auf!«


  »Das verspricht ja doch noch interessant zu werden«, sagte Flint. Er winkte den beiden Männern, die hinter Rae standen, und auf sein Kommando schoben sie sie vorwärts. »Es ist auf jeden Fall riskant, zu lange hier oben zu bleiben. Bringt sie runter, dann höre ich mir diese Geschichte an.«


  Runter? Wo genau runter? Rae wehrte sich mit aller Kraft gegen die Griffe der Männer, doch sie hatte keine Chance. Es gelang ihr nicht einmal, sie zu verlangsamen. Julius, der sich noch heftiger wehrte, hielten sie mit Waffen in Schach.


  Flint zog einen Teppich beiseite, darunter kam eine Falltür mit einem gusseisernen, schweren Griff zum Vorschein. Er brauchte beide Hände, um das Ding hochzustemmen, und hielt sie offen, während sie einer nach dem anderen hinunter kletterten. Am Ende einer schmalen Treppe gelangten sie in einen tiefen Schacht, dessen Wände aus Stein waren.


  Es war stockfinster hier unten. Erst als Flint als Letzter hinter ihnen hinabstieg und die Öllampe mitbrachte, wurde es etwas heller.


  Im flackernden Schein wurde Rae erneut vorwärts getrieben. Sie nahm immer schnellere Atemzüge. In der Enge und der Dunkelheit hatte sie das Gefühl zu ersticken.


  »Hab keine Angst«, flüsterte jemand fast lautlos an ihrem Ohr.


  Nach dem ersten Schock durchströmte sie tiefe Erleichterung.


  Es war Norths Stimme.


  Er war aufgewacht.


  14. REBELLION
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  Der Geruch von Salz weckte ihn.


  North konnte sich nicht daran erinnern, was zuletzt passiert war. Da war Schnee gewesen. Kälte. Eisige Nadeln auf seinem Gesicht und ein Wind, den er bis in die Knochen gespürt hatte. Julius hatte sie auf seinem Rücken getragen, doch was danach war…


  Er hörte Stimmen. Mehr Stimmen, als da sein sollten. Er spürte keinen Windzug mehr, also mussten sie sich irgendwo innerorts befinden. Waren sie bereits in Sonnfelden?


  Es war fast vollständig dunkel, als er die Augen aufschlug. Der schwache Schein einer Lampe tanzte vor ihm auf und ab. Wo beim Herbst waren sie? Er verspannte sich und spürte dabei einen anderen Körper, der ihn trug. Männlich, aber mit langen Haaren, die im fahlen Lichtschimmer rötlich glänzten. Julius, wieder zurück in seiner Menschengestalt.


  Rae ging neben ihnen. Sie schien sich zu fürchten. Da waren noch andere außer ihnen, mindestens drei Männer, die North zählte. Sie gingen einen langen, dunklen Gang entlang. Die Wände rochen nach kaltem Gestein und Salz. Es war stickig, also vermutete er, dass sie sich irgendwo unter der Erde befanden. Der Weg führte bergab und noch tiefer ins Erdreich.


  Niemand sprach.


  Das hier war keine freundschaftliche Runde und der Umstand, dass sie offensichtlich gegen ihren Willen hier herunter gezwungen wurden, behagte North überhaupt nicht. Wer waren diese Leute? Instinktiv wollte er nach seinem Stab greifen, um sich und die anderen verteidigen zu können, doch er fand ihn nicht. Hatten die fremden Männer geahnt, dass es eine Waffe war und ihn ihm weggenommen?


  Als der Weg eine Biegung nahm und das Licht der Öllampe für eine Sekunde dahinter verschwand, ließ er sich so lautlos wie möglich von Julius' Rücken gleiten. Niemand sah ihn. Er ließ sich so weit zurückfallen, dass er der Gruppe gerade noch folgte. Im Vorbeigehen streifte er die Steinwände links und rechts von sich mit den Fingern. Er roch daran. Salz, wie er vermutet hatte. Sie mussten sich in einem stillgelegten Minenstollen befinden. Ein gutes Versteck, doch wofür?


  »Hast du dich verlaufen, Winterling?«, raunte eine weibliche Stimme plötzlich hinter ihm. Etwas Kaltes berührte ihn im Nacken. North wagte es nicht, sich zu rühren. Es fühlte sich wie die Spitze einer Klinge an. »Geh weiter.«


  North fühlte in sich hinein, doch der Quell seiner Magie war fast vollständig versiegt. Er war es nicht gewohnt sich so menschlich zu fühlen und seine eigene Machtlosigkeit gegenüber selbst der kleinsten Bedrohung erfüllte ihn mit Scham und Wut. Zähneknirschend beugte er sich der Stimme und schritt vorwärts. »Wo sind wir?«, fragte er.


  »In einer Mine.«


  Das hatte er bereits vermutet. »Wieso versteckt ihr euch hier?«


  Als er langsamer wurde, gab die Frau ihm einen sanften Stoß. »Wieso denkst du, dass wir uns verstecken?«


  »Wieso sonst wählt man einen solchen Ort?«


  »Du bist ein ganz Schlauer, hm?«


  Der Stollen, in dem sie sich befanden, neigte sich dem Ende zu. Die Wände liefen weiter auseinander, es wurde heller und hinter der nächsten Biegung vernahm North Stimmen. Die Frau hinter ihm begann leise zu summen. Er drehte leicht den Kopf, um einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. »Du bist…« Der Schock war so groß, dass er aufhörte auf seinen Weg zu achten und über einen hervorstehenden Stein stolperte.


  Lily packte ihn an der Schulter und stieß ihn die letzten Meter vorwärts. »Hey, Flint! Sieh, was ich gefunden habe.«


  Auf der anderen Seite des Tunnels erwartete man sie bereits. Ein Mann mit stechend grünen Augen und rabenschwarzen Haaren begrüßte ihn mit ausgestreckter Schwertspitze. Da waren noch andere an seiner Seite. Männer und Frauen mit ebenso grimmigen Gesichtern, die mit schweren Waffen behangen waren. Rae stand eingekeilt zwischen zwei Männern. Sie hielt sich gerade, aber North spürte, dass sie Angst hatte.


  »Da steckt ihr also«, antwortete Flint und kam noch ein Stück näher, bis sein Schwert sich nur noch wenige Zentimeter vor Norths Kehle befand. »Wir waren kurz davor, umzukehren, um nach dem verlorenen Schäflein zu suchen.«


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war riesig. Neben dem Schacht, aus dem North eben gekommen war, erkannte er ein Dutzend weiterer Stolleneingänge, teils beleuchtet und teils im Dunkeln. Das hier musste das Zentrum der Mine sein, von dem aus sämtliche Stollen abzweigten. Nur dass sie offensichtlich schon seit vielen Jahren nicht mehr als Mine genutzt wurde.


  »Waffengewalt wird nicht notwendig sein«, sagte North ruhig, den Kopf leicht nach hinten geneigt und hielt seine Handflächen nach oben. »Ich bin unbewaffnet, wie ihr sicher festgestellt habt, und aktuell sind meine magischen Fähigkeiten genauso beschränkt wie die von wahrscheinlich allen hier.«


  Der Mann runzelte die Stirn. Er musterte North von Kopf bis Fuß und verzog dabei seinen Kiefer, als wäre er nicht sonderlich beeindruckt. Er ließ die Schwertklinge sinken. »Du bist ein Magier aus Winter?«


  »Ich bin Waldführer. Mein Name ist North und ich habe bei der Gilde gelernt.« Eine Halbwahrheit, aber dass er seine magischen Fertigkeiten von den Feen hatte, fanden die meisten Menschen zu erschreckend, um ihm an diesem Punkt weiterzuhelfen.


  »Woher weißt du von unserer Magie?«


  Nicht einmal das viele Salz hätte die Anwesenheit einer solchen Masse an Magieträgern vor ihm verschleiern können. Dieser Ort stank geradezu danach. Aber auch das war eine Tatsache, die er besser für sich behielt. Egal ob Hexen oder nicht, normale Menschen konnten Magie nicht auf diese Weise spüren und riechen. Er war alles andere als normal.


  Stattdessen sagte er: »Ich habe euch auf der Hochzeit gesehen. Unter schlechten Zaubern verkleidet, die es aussehen lassen sollte, als würden die guten Sommermenschen von Winterlingen angegriffen werden. Was versprecht ihr euch davon den Hass auf Winter weiter zu schüren? Die Hochzeit habt ihr bereits verhindert und der Winterprinz liegt in Ketten.«


  »Macht dich das wütend, Winterling? Bist du deshalb hier? Um dich zu rächen?«


  »Es geht mir nicht um Rache«, knirschte North, obwohl er dem ganzen Hexentrupp gern den Hals umgedreht hätte für das, was sie Juni angetan haben. »Wir sind nach Sonnfelden unterwegs, um eure Fehler wiedergutzumachen.«


  »Fehler?« Sein Gegenüber lachte hart auf. Er packte den Griff seines Schwertes wieder fester. »Diese Hochzeit wäre ein Fehler gewesen. Sie musste verhindert werden.«


  Diesmal konnte North sich nicht länger beherrschen. Wütend preschte er vor und ignorierte die Waffen, die von allen Seiten auf ihn gerichtet wurden.


  Bevor er ihn erreichen konnte, hob Flint erneut sein Schwert. Die Spitze seiner Klinge presste sich gegen Norths Brust und zwang ihn zum Stillstand.


  »Ist dir überhaupt klar, was ihr angerichtet habt?«, zischte North. »Die Hochzeit zwischen Juni und Januar hätte uns allen Frieden bringen sollen!«


  Flint lehnte sich weiter vor, bis die Schwertspitze Norths Hemd durchschnitt. Rae zuckte an seiner Stelle zusammen, als die ersten Blutstropfen hervortraten und den Stoff verfärbten. Den Schmerz, den das Metall auf seiner Haut verursachte, spürte er nicht annähernd so stark wie ihre Angst um ihn.


  »Für dich in Winter vielleicht, aber für uns gibt es keinen Frieden«, sagte Flint mit einem manischen Funkeln in den Augen. »Nicht solange König August auf dem Thron sitzt und an seinem dämlichen Magieverbot festhält. Für dich mag es einfach sein große Reden zu schwingen, Winterling. Du kommst aus einem Land, in dem Magie so natürlich ist wie atmen, doch hier werden wir für das, was wir sind, verfolgt und hingerichtet. Wir wollen uns und unsere Fähigkeiten nicht länger verstecken müssen. Ein Krieg zwischen den Königreichen ist die Gelegenheit, die wir brauchen, um dieses Land neu zu formen und alte Zeiten wieder aufleben zu lassen.«


  Ein heiteres Glucksen ertönte. Als North den Kopf drehte, sah er, dass es von Julius stammte. Der Sommerprinz hatte sich bislang unbeteiligt gegeben, doch nun schien er aufzutauen und fixierte Flint mit einem Blick, von dem North mittlerweile wusste, dass er nichts Gutes verhieß. »Was weiß ein Bauer wie du schon von der alten Zeit?«, fragte er höhnend. »Die Magie war damals so gewalttätig, dass sie dich nachts in deinem Bettchen hätte zittern lassen. Feen durchwanderten unser Land und verhingen je nach Laune Flüche und Segnungen über die Wiegen unserer Kinder. Sie waren die Götter, zu denen wir beteten, und die uns nur selten erhörten.«


  »Und wer bist du?«, erkundigte sich Flint unbeeindruckt und nahm die Klinge von Norths Brust, um sie in Julius' Richtung zu schwenken.


  Stolz reckte er sein Kinn. »Ich bin der Prinz, den ihr vergessen habt zu verehren und euer nächster König.«


  Rae verdrehte die Augen und stieß Julius mit der Fußspitze an. »Hör schon auf so viel Blödsinn zu schwafeln.«


  Offensichtlich gekränkt verzog Julius seine Lippen zu einem Schmollmund. »Das ist unfair, ich rede keinen Blödsinn. Glaubst du nicht daran, dass ich August vom Thron stoßen könnte?«


  »Ich hoffe, dass du es nicht tust. Du bist verrückt!«


  »Ich würde dir Ländereien verschaffen. Was sagst du zu einem Adelstitel?«


  »Das ist keine Verhandlung, Julius! Und außerdem unser kleinstes Problem.«


  »Ich vermisse Bälle«, wehklagte Julius mit einem leisen Seufzen. »Sobald ich König bin, werde ich einen so großen Ball geben, dass man noch in Winter davon spricht.«


  »Du hattest so eine ruhige, erdende Ausstrahlung, bevor du dich zurückverwandelt hast. Manchmal vermisse ich das an dir.«


  »Ich denke, wir haben genug gehört«, unterbrach Flint ihren Schlagabtausch und schnippte mit den Fingern. »Sperrt sie ein. Luca, du kommst mit mir mit. Ich hoffe, du hast ein paar gute Ausreden parat, weshalb genau du uns alle so in Gefahr bringst.«


  »Hey, soweit ich mich erinnern kann, wart ihr diejenigen, die Luca einfach zurückgelassen haben!«, rief Rae erbost dazwischen und rüttelte an der Hand, die sich um ihrem Arm geschlungen hatte und nun versuchte sie fortzuziehen.


  North wollte zu ihr gelangen, doch in dem Moment, als er sich bewegte, richtete man von zwei Seiten Klingen auf ihn. Instinktiv griff er erneut nach seiner Magie und wurde von Schwindel erfasst. Ohne seinen Stab war er noch schwächer als vorher.


  Auf Julius wurde ebenfalls mit erhobenen Waffen zugegangen. Der Sommerprinz sah aus, als stünde er kurz davor jemanden zu beißen.


  »Kommt ihm nicht zu nah!«, rief Luca plötzlich und hielt Lily am Arm fest, als diese ebenfalls auf Julius zugehen wollte. »Er wurde von den Feen verflucht. Er kann sich in ein Steinmonster verwandeln, ich habe es selbst gesehen.«


  Julius warf ihm einen genervten Blick zu. »Du machst mir den ganzen Spaß kaputt.« Er ließ seine Augen auf unnatürliche Weise aufflammen und zwinkerte Flint zu.


  Der Rebell erbleichte.


  »Aufhören! Ihr alle!« Während die Männer ringsum in Schockstarre verfallen waren, war es Rae gelungen sich aus ihrem Griff zu befreien und baute sich nun zwischen Julius und Flint auf. Sie hatte die Arme seitlich ausgestreckt, als würde sie, wenn nötig, mit Gewalt dazwischen gehen. Für jemanden so Zartes konnte sie ganz schön bedrohlich aussehen, wenn sie wollte. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen. »Wir sind vielleicht nicht auf derselben Seite, aber so wie die Dinge stehen, sollten wir zumindest alle dasselbe Ziel haben, oder? Luca, du wolltest doch unbedingt alles ausplaudern. Dann los! Sag es ihnen! Sag ihnen, wie ihre hirnrissige Idee einen Krieg anzuzetteln dazu geführt hat, dass Dezember den Wald abholzt. Was denkt ihr, wieso es in Sommer schneit? Das ist nicht die Schuld von irgendwelchen Wintermagiern, sondern ganz allein eure Schuld!«


  »Das ist Unsinn«, sagte Flint.


  »Es stimmt«, bestätigte Luca ihre Worte. Nervös huschte sein Blick hin und her. »Ich war im Wald. Ich habe die Feen gesehen…«


  »Das tut doch nichts zur Sache. Was geht uns der Herbstwald an?«


  »Ach ja? Ihr seid doch alle Hexen und Hexer, oder?«, warf North ein. »Wie viele können seit dem Wintereinbruch ihre Kräfte noch nutzen? Die Magie schwindet. Selbst die Unbegabtesten unter euch müssten das fühlen können.«


  Nun schien er doch Flints Aufmerksamkeit erlangt zu haben. Dessen Kiefer mahlte. »Selbst wenn das stimmen sollte–«


  »Ich weiß, dass es stimmt! Ich fühle es doch in mir. Selbst die einfachsten Zauber sind mir zu schwer und sag nicht, dass es euch anders ergeht. Seit wir hier sind, habe ich zumindest noch keinen von euch Magie anwenden sehen.«


  Flint wechselte Blicke mit seinen Leuten. Norths Worte schienen sie zu beunruhigen. Gut, dann drang er wenigstens zu ihnen durch.


  »Rae hat Recht«, fuhr North fort. »Wir mögen auf unterschiedlichen Seiten stehen und daran will ich bei den Göttern nichts ändern, aber keiner von uns kann wollen, dass der Wald und mit ihm alle Magie stirbt.«


  »Was willst du, das wir tun?«, fragte Flint. »Was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden.«


  »Nein«, erwiderte North kalt. »Nichts wird Juni zurück bringen, aber es gibt andere Wege, um diesen Krieg zu verhindern und Dezember zur Besinnung zu bringen. Wir wollen den Winterprinz befreien und soweit ich mich erinnere, ist es euch erst kürzlich gelungen, die Wälle zum Palastverlies zu durchbrechen und jemanden dort rauszuholen.«


  »Wenn wir das tun, war alles, was wir bis jetzt erreicht haben, umsonst.«


  »Wenn ihr es nicht tut, gibt es vielleicht bald keine Magie mehr, für die es sich zu kämpfen lohnt. Um seine Armee nach Sommer zu befördern, lässt König Dezember den Herbstwald abholzen, doch mit jedem Baum, der fällt, verliert der Wald seine Magie. Der Wald ist der Quell von allem. Stirbt er, stirbt jede Magie. Begreift ihr nicht? Ihr bringt euch selber um!«


  »Wir wissen nichts über dich und deine Freunde. Wieso sollten wir dir auch nur ein Wort glauben?«


  »Ihr kennt doch Luca. Fragt ihn und er wird euch alles bestätigen.«


  »Luca ist keiner von uns. Nicht wirklich. Sein Wort ist genauso viel wert wie deins.«


  »Er hat für euch gemordet!«, protestierte North. »Reicht das nicht, um einer von euch zu sein? Oder seid ihr endlich bereit zuzugeben, dass ihr ihn mit einem Zauber kontrolliert habt?«


  Luca zuckte sichtlich zusammen. Er schien etwas sagen zu wollen, doch sein Mund stand offen, ohne dass ihm ein Wort entwich. Neben ihm senkte Lily ihren Blick zu Boden.


  »Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen, Winterling. Was den Wald betrifft, werden wir eine andere Lösung finden, aber ich werde sicher nicht Prinz Januar befreien, nachdem mein Plan so schön aufgegangen ist.« Flint winkte seinen Männern zu. »Abführen!«


  North spürte erneut Hände auf sich, die versuchten ihn wegzuzerren. Eisern presste er seine Fersen in den steinigen Untergrund. »Was denkst du, wie viel Zeit uns bleibt? Sei doch kein Narr, Flint! Die Kälte und der Schnee werden nicht von selbst weggehen. Es wird noch schlimmer werden und eure Magie ganz versiegen, wenn ihr mir nicht dabei helft Dezember zu stoppen und diesen Krieg zu verhindern!«


  Doch Flint hörte ihm nicht mehr zu. Der Rebellenanführer hatte sich von ihm weggedreht und besprach sich mit einem seiner Leute. North und seine Begleiter wurden zu einer kleinen Gruppe zusammengedrängt.


  »Was ist mit dem hier?«, fragte einer von Flints Männern, der Julius aus einem Meter Entfernung misstrauisch beäugte und sich nicht traute seine Waffe ganz zu heben. »Was, wenn er sich wirklich in irgendein Monster verwandeln kann?«


  »Auch Monster kann man töten. Lass ihn einfach nicht aus den Augen und jetzt weitermachen!« Flint wandte sich wieder dem Mann an seiner Seite zu. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, also konnte North nicht hören, was sie sagten, aber Flints Gesichtsausdruck nach zu urteilen waren es keine guten Nachrichten. Sein Verdacht bestätigte sich einen Moment später.


  »Es scheint irgendwelche Probleme in den südwestlichen Tunneln zu geben«, verkündete Flint verbissen. »Ich werde nachsehen gehen, kümmerst du dich derweil um unsere Gefangenen, Lily?«


  Die Hexe nickte eifrig und platzierte sich an der Spitze ihrer Gruppe, während Flints Männer sie von hinten antrieben. Sie betraten einen weiteren Tunnel, der von hier aus abzweigte. Er befand sich direkt gegenüber von dem, in dem Flint verschwand, also mutmaßte North, dass sie sich in nordöstliche Richtung begaben. Leider hatte er überhaupt keine Ahnung, wo genau sich die Minen befanden und wie weit sie noch von Sonnfelden entfernt waren. Wie lange war er bewusstlos gewesen, ehe sie hier herunter gebracht wurden?


  Kurz nachdem sie den Eingang passiert hatten, wurde der Tunnel enger und niedriger.


  North ging gebückt, doch obwohl so wenig Platz war, schaffte es Rae irgendwie an seine Seite aufzuholen. »Geht es dir besser?«, fragte sie sorgenvoll.


  »Ein wenig. Zumindest–« Er blieb stehen, neigte den Kopf. »Habt ihr das auch gehört?«, fragte er.


  »Hey!«, rief Lily zu ihnen zurück. »Wer hat gesagt, dass ihr–« Dann begann die gesamte Tunnelkonstruktion zu beben und ihre Stimme verlor sich in dem lauten Krachen der herabstürzender Erde.


  15. ÜBERFALL


  [image: Vignette]


  Luca konnte nicht aufhören sie anzusehen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seitdem er Lily zuletzt gesehen hatte, und sie war sogar noch schöner als in seiner Erinnerung. Das wallende, schwarze Haar, die cremeweiße Haut und diese Augen, die er intensiver wahrnahm als alles andere auf der Welt.


  Norths Worte über Liebeszauber und Flüche hatten ihn kurz zweifeln lassen, doch nun, da er ihr wieder nahe war, waren alle Bedenken wie weggefegt. Er liebte Lily, wie er noch keine andere geliebt hatte. Kein Zauber konnte solch heftige Gefühle hervorrufen, da war er sich sicher.


  Dreh dich um, flehte er in Gedanken, während sie vor ihm durch den Minenstollen ging. Lächle mich an. Nur ein Blick, ein Zeichen, welches ihm zu verstehen gab, dass sie genauso fühlte und ihn vermisst hatte.


  Doch Lily drehte sich nicht um, sie sah ihn nicht an. Ihre Aufmerksamkeit galt allein dem engen Tunnelgang vor ihnen. War sie wütend, weil er so lange fort gewesen war? Lucas Brust wurde enger und enger. Die aufwallende Flut von Gefühlen schien ihn zu erdrücken, bis er kaum noch atmen konnte.


  Dreh dich um.


  Doch als sie sich dann umdrehte, waren ihre Lippen zu einem Schrei geöffnet. Die Erde wölbte sich wie ein verborgenes Biest nach oben. Gestein bröckelte von der Decke. Etwas davon traf ihn an der Schulter. Seine Ohren klingelten von einem dumpfen Dröhnen, das durch den gesamten Tunnel hallte. Ein Beben schüttelte sie. Noch mehr Steine fielen herab und prasselten wie Fausthiebe auf seinen Rücken. Luca hob die Hände über den Kopf, um sich zu schützen. Nicht mehr lange und sie würden unter den Felsmassen begraben werden.


  Beim nächsten heftigen Beben fiel Luca gegen die Wand. Das Licht, das Lily getragen hatte, erlosch und es wurde dunkel um ihn. Von Panik erfasst tastete er wild um sich. Endlich bekam er eine Hand zu fassen. Die zarten Finger schlossen sich fest um ihn und zogen ihn weg von der Wand.


  Obwohl er nichts sehen konnte, wusste er instinktiv, dass es Lily war, die ihn führte, Lily, die ihn rettete. Sein Herz füllte sich wie ein Ballon. Am liebsten hätte er sie sofort gepackt und geküsst, doch die Erde bebte weiter und trieb ihn an.


  Vor ihnen öffnete sich wieder der große Höhlenraum, der als Verbindungsstelle zwischen den einzelnen Stollen diente. Von hier aus führten teils meilenweite Strecken in alle Himmelsrichtungen. Eine davon sogar bis nach Sonnfelden und unterhalb des Palasts. So war es den Rebellen gelungen ihn unentdeckt aus dem Verlies zu befreien und den Überfall auf die Hochzeit vorzubereiten. Flint und die anderen arbeiteten schon Jahre an ihren Plänen König August zu entthronen und selbst an die Macht zu gelangen. Die Minen dienten ihnen seit jeher als Stützpunkt und waren in mühsamer, jahrelanger Arbeit restauriert und erweitert worden, um ihre Spione überall hin entsenden zu können. Teils waren die Stollen sogar magisch verstärkt worden. Was konnte sie jetzt zum Einsturz bringen?


  Im Hauptraum brannten noch vereinzelte Öllampen, dennoch war es fast unmöglich Einzelheiten auszumachen. Chaos herrschte. Menschen rannten scheinbar ziellos umher. Erst als Luca den Fetzen einer Uniform im Halbdunkel ausmachte, gewann das Bild vor ihm an Klarheit. Augusts Soldaten fluteten das Grubengebäude, versperrten Stolleneingänge und drängten die Rebellen zusammen.


  Das Beben war nicht natürlichen Ursprungs. Es war die Folge eines Überfalls. Die Soldaten benutzten wahrscheinlich Sprengkörper, um die Stollen zum Einsturz zu bringen.


  Eine Sekunde später erwischte Lilys Faust ihn im Gesicht, während sie lauthals schrie. »Verräter!«


  ***


  Rae hatte es von Anfang an nicht leiden können so tief unter die Erde hinabzusteigen, doch in dem Moment, als die Wände und der Boden zu zittern anfingen, fühlte sie sich wie lebendig begraben. Im Dunklen verlor sie jede Orientierung. Sie hielt sich an North, der knapp neben ihr lief und sie schützend an sich gezogen hatte.


  Im Hauptraum des Minenstollens war ein wildes Kampfgemenge entstanden. Sommersoldaten stürmten aus allen möglichen Schächten und Tunneln hervor und fielen gnadenlos über die Rebellen her. Flints Männer hatten kaum Zeit sich zur Wehr zu setzen. Nicht alle waren bewaffnet, viele wirkten im Umgang mit Schwertern ungeübt. Obwohl ihre Kräfte versiegt waren, versuchten einige sich mit Zaubern zur Wehr zu setzen und wurden dann erst recht von den Soldaten niedergeschlagen.


  In dem Bemühen, sich so unsichtbar wie möglich zu machen, drückte sich Rae flach an eine Felswand. Alle Ausgänge, die sie sehen konnte, waren versperrt. Der Schacht, durch den Lily sie hatte führen wollen, war von Steinschlägen verschüttet. Hilfesuchend sah sie zu North. »Was jetzt?«, formte sie mit den Lippen. Noch nie hatte sie sich seine Magie sehnlicher herbei gewünscht.


  Ein Mann fiel direkt vor ihre Füße, Blut klaffte aus einer Stichwunde in seiner Brust. Die Klinge hatte sein Herz durchbohrt. Es war einer der Männer, die sie im Wald gefunden hatten. Jetzt blickten seine Augen leblos ins Leere.


  Rae schrie auf, als sein schlaffer Arm ihr Bein streifte. Sie versuchte zurückzuspringen und vergaß, dass da bereits die Felswand war. Sie schlug sich den Kopf an und biss sich beim Aufprall die Unterlippe blutig.


  »Sieh dir das an!«, rief ein Soldat mit auffälligem Schnurrbart, der auf sie und North aufmerksam geworden war und nun mit zwei seiner Kollegen näher kam. Sofort schob sich North zwischen Rae und die Männer, dabei war es gar nicht sie, für den sie sich interessierten. »Die haben tatsächlich einen Wintermagier bei sich.«


  Sofort richteten sich mehrere Schwertspitzen auf ihn. North krümmte die Finger und schien sich nach seinem Wanderstab zu sehnen. Jetzt bereute es Rae nicht eher an den Stab gedacht zu haben. Sie hätte sofort danach suchen sollen, nachdem North bewusstlos geworden war und ihn im Schnee verloren hatte. Ohne hatte er den Soldaten nichts entgegen zu setzen.


  »Das wird den König mit Sicherheit interessieren. Festnehmen!«


  Rae tastete nach Steinen, die sie den Soldaten entgegen werfen konnte, dabei streifte sie abermals den toten Rebell zu ihren Füßen. Sein Schwert steckte noch ungenutzt in der Scheide. Rae beugte sich über ihn, um es herauszuziehen, doch noch bevor ihre Finger sich um das Schwertheft schlossen, erwischte sie einer der Soldaten mit dem Ellbogen im Gesicht.


  Die Wucht des Schlags schleuderte sie zu Boden. Sie versuchte sofort wieder hochzukommen, um North zu helfen, doch inmitten der tobenden Menschenmasse konnte sie sich kaum rühren. Immer wieder wurde sie zurückgeworfen und landete abermals im Dreck.


  »North!« Sie sah ihn nicht mehr und ihre Panik wuchs. Er war ein Winterling inmitten von Rebellen. Für August mochte das Grund genug sein, um ihn ohne weitere Fragen zu töten.


  »North!« Endlich war sie wieder auf den Beinen, doch von North keine Spur. Die Massen hatten ihn einfach verschluckt. Hatten die Soldaten ihn bereits erwischt? Rae schrie weiter nach ihm, aber es war so laut, dass sie ihre eigene Stimme kaum hörte. Die Erde grollte und bebte noch immer. Die von Balken gestützte Decke ächzte und spuckte ihnen Steinen entgegen. Die gesamte Konstruktion schien kurz vor dem Einsturz zu stehen.


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen fegte durch die unterirdische Höhle. Vor Schreck schrie Rae auf und schlug schutzsuchend die Arme über den Kopf. Sie war sich sicher, dass ihr gleich die Steindecke auf den Kopf fiel. Die Erde würde sie unter sich begraben und niemand würde ihre Überreste je finden. Ihre Eltern würden niemals erfahren, was aus ihren Kindern geworden war.


  Wenn sie wenigstens nicht alleine wäre, wünschte sie sich in diesem Moment, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. Aber sie hatte North, Luca und alle anderen verloren.


  Wieder dieses Grollen. Diesmal klang es gar nicht mehr nach der bebenden Erde, dafür merkwürdig vertraut. Zaghaft ließ Rae die Arme sinken und sah sich um.


  In der Mitte des Platzes wölbte sich der Steinboden nach oben. Zumindest sah es im ersten Moment so aus, dann wurde ein Gesicht inmitten der Gesteinsbrocken sichtbar. Es war Julius, der sich wieder in den Steinriesen verwandelt hatte. Mit seinem mächtigen Gebiss schnappte er tollwütig um sich. Rebellen wie Soldaten ergriffen vor ihm die Flucht.


  Rae war so von dem Anblick gebannt, dass sie gar nicht mitbekam, wie sich ihr jemand von der Seite näherte. Als man sie plötzlich packte, war ihr erster Instinkt sich zu wehren. Ziellos schlug sie mit den Armen aus.


  Ihr Angreifer zischte vor Schmerz, als sie ihn am Kinn erwischte. Zu spät erkannte sie, dass es Luca war, der sie festhielt.


  »Rae, ich bin es!«, rief er und zog den Kopf vor möglichen weiteren Schlägen ein.


  »Luca!« Ihr Bruder hatte ein blaues Auge, aber ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Erleichtert fiel Rae ihm um den Hals. »Hast du North gesehen? Er–«


  »Nein, aber ich weiß einen Weg hier raus. Die Decke wird nicht mehr lange halten. Komm mit!«


  Luca zog an ihrem Arm, doch noch wehrte Rae sich dagegen, sich vom Fleck zu rühren. »Aber North…« Verzweifelt sah sie sich nach ihm um, stets in der Hoffnung, das Eisblau seiner Winteraugen irgendwo aufblitzen zu sehen. Doch nichts.


  »Um North können wir uns später kümmern. Jetzt müssen wir erstmal unsere eigene Haut retten. Komm jetzt!«


  »Aber–«


  »North würde auch nicht wollen, dass dir etwas passiert!«


  Rae gab den Widerstand auf und ließ sich von Luca durch das Getümmel ziehen. Durch das Beben waren viele der Öllampen aus ihren Verankerungen gefallen und auf dem Boden zerbrochen. Das wenige Licht, das noch übrig war, reichte gerade noch aus, um grobe Schemen zu beleuchten.


  Immer mehr Steine bröckelten von der Decke auf sie nieder und machten ihren Weg zu einem gefährlichen Zickzacklauf. Ein paar der Gesteinsbrocken waren so groß wie ihr Kopf und schlugen tiefe Kerben in den Boden. Luca hatte Recht. Nicht mehr lange und sie würden alle verschüttet werden. Rae lief nun schneller. Die Luft kam ihr dünner vor und sie schnaufte schwer.


  »Achtung!« Luca stieß sie zur Seite, ehe ein besonders großer Brocken sie erschlagen konnte. Dabei krachte sie jedoch mit dem Kopf voran gegen die Felswand.


  Von da an wurde alles um sie herum schwarz.


  ***


  »Jetzt lass mich endlich zu ihr!«


  »Wenn wir weiter hier rumhocken und streiten, wird uns die Luft ausgehen, ehe wir den Tunnel erreichen.«


  »Scheiße, von mir aus kann sie gerne zurück bleiben!«


  Rae erwachte beim Geräusch streitender Stimmen. Sie versuchte sich aufzurichten, doch stieß mit den Armen gegen Felsen.


  Dann bewegte sich der Fels plötzlich und glitt langsam zur Seite, bis sie wieder freie Sicht nach oben hatte. Ein steinernes Gesicht erhob sich über ihr. Julius gab ein dumpf dröhnendes Geräusch von sich, das leicht bekümmert klang.


  »Keine Sorge, alles in Ordnung«, antwortete Rae und fasste sich an den Kopf. Etwas Warmes, Feuchtes lief ihr über die Stirn und in die Augen. Als sie mit dem Ärmel darüber wischte, blieb Blut auf dem Stoff haften. Das musste passiert sein, während sie gegen die Felswand gekracht war. Sie tastete abermals über die Stelle, aber sie war so benommen, dass sie den Schmerz nicht einmal fühlte.


  »Hey, wieder da?« Nachdem Julius Platz gemacht hatte, rückte sofort Luca vor sie und reichte ihr vorsichtig die Hand. Sie waren zu viert. Er, Lily, Flint und ein weiterer namenloser Rebell, den sie nicht kannte.


  Rae sah sich weiter um, doch ihre kleine Gruppe war zwischen riesigen Gesteinsbrocken eingekeilt. Dass sie nicht lebendig begraben worden waren, schienen sie einzig und allein Julius zu verdanken, der wie ein Schutzschild über ihnen aufragte. Rae graute davor, was unter den Steinen so alles liegen mochte. Jetzt hoffte sie doch, dass Augusts Soldaten North erwischt hatten. Das hieße zumindest, dass er nicht hier unten begraben worden war.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. »Wo sind die übrigen Rebellen?«


  »Wir sind die einzigen hier«, antwortete Flint. »Alle anderen wurden von den Soldaten festgenommen oder…« Zerknirscht sah er sich um und erschauerte sichtlich.


  »Weil ich weiß, dass du das als nächstes fragen wirst… deinen Winterling haben sie auch erwischt«, sagte Lily und fuhr sich mit der freien Hand gereizt durch das wellige Haar. In der anderen Hand hielt sie eine wild schwenkende Öllampe, deren Flamme die einzig verbliebene Lichtquelle weit und breit war.


  »Glaubst du mir jetzt, dass wir sie nicht hergeführt haben?«, sagte Luca.


  »Vielleicht nicht absichtlich, aber hergeführt habt ihr sie auf alle Fälle. August ist nicht dumm. Er weiß, dass Dezember kommen wird und hat seine Späher Richtung Herbstwald ausgesendet. Deshalb waren wir auch so misstrauisch, als wir euch im Wald in der Nähe eines unserer Verstecke entdeckt haben. Wahrscheinlich hat einer von seinen Leuten euch gesehen und ist euch gefolgt.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Rae. Wohin sie auch sah, überall waren nur Felsen. Wenn sie hier nicht bald rauskamen, würde es das Letzte sein, das sie sah, ehe sie erstickte.


  »Es gibt einen Weg«, sagte Lily und deutete hinter sich. »Einen Schacht, der nach oben führt und den die Soldaten nicht entdeckt zu haben scheinen. Er wurde verschüttet, ehe wir hindurch konnten. Ich wette jedoch, dass dein steinerner Freund uns helfen könnte. Wir versuchen ihn schon die ganze Zeit zu überreden, aber so lange du bewusstlos warst, wollte er sich nicht weg bewegen.«


  »Dort, sagst du?«, fragte Rae und trat auf die Stelle zu, wo Lily hindeutete. Sie konnte keinen Eingang sehen, nur große Felsbrocken. War der Weg dahinter tatsächlich frei oder waren sie eingesperrt? Sie konnte nur hoffen.


  Süß lächelnd drehte sie sich zu Julius um. »Kannst du die Steine für uns wegschaffen?«


  Natürlich konnte er. Tief grollend wandte Julius sich dem verschütteten Schacht zu. Den Kopf nach unten geneigt, benutzte er seine Stirn als Rammbock, um die riesigen Felsen zu bewegen. Während er beschäftigt war, traten Rae und die anderen so weit zurück, wie es die umliegenden Felsen erlaubten, damit Julius genug Platz zum Werken hatte. Staub rieselte von der Decke. Händeringend sah Rae ihm zu und hoffte inständig, dass die Wände hielten. Sie wollte nichts wie raus hier und dann herausfinden, was aus North geworden war. Sie betete zu allen Göttern, dass ihm nichts passiert war.


  »Wurde er wirklich von Feen verflucht?«, fragte Flint, während er Julius mit einer Mischung aus Misstrauen und Bewunderung beim Freischaufeln beobachtete.


  Rae nickte. »Es war seine Strafe dafür, dass er in ihrem Wald gejagt hat.«


  »Und davor war er ein Sommerprinz?«


  »Anscheinend…« Obwohl es Rae schwerfiel, das zu glauben, so wie Julius sich die meiste Zeit verhielt.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie uns so einfach überrumpelt haben«, schimpfte Lily. »Und ich konnte ihnen keinen einzigen Zauber entgegensetzen! Oh, wie ich das hasse!« Zornentbrannt schlug sie mit der flachen Hand gegen den Fels. »Ich fühle mich, als wäre ein Teil von mir tot… Stimmt es, was dein Winterling gesagt hat?«, fragte sie an Rae gewandt. »Ist es der sterbende Wald, der Schuld daran trägt, dass wir unsere Magie verloren haben?«


  »Der Wald selbst ist nicht Schuld. Dezember muss aufhören ihn abzuholzen. Und ihr wisst, was wir dafür tun müssen.«


  »Prinz Januar befreien, meinst du?« Lily schwenkte müde den Kopf, ein zynisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ihr sagt das so, als wäre es das Einfachste der Welt. Er ist ein Prinz, kein Schmiedesohn wie dein lieber Bruder. Er wird weitaus stärker bewacht sein. Wir können da nicht einfach reinmarschieren und das Tor öffnen. Außerdem konnten wir beim letzten Ausbruch Magie verwenden.«


  »Ist Magie wirklich alles, was ihr zu bieten habt? Ich dachte, ihr wollt August entthronen und sein Land regieren, dafür braucht es doch mehr als ein paar bloße Zaubertricks.«


  »Werd nicht frech, Mädchen«, knurrte Flint. »Ich habe eben einen Großteil meiner Leute verloren und es wird Zeit brauchen, die übrigen für eine Rettungsaktion zu sammeln. Zeit, die wir nicht haben, wenn es stimmt, was mir gesagt wurde.«


  Ein ungutes Gefühl setzte sich in Raes Magengrube fest und drang wie Säure nach oben. »Was wurde dir denn gesagt?«


  Krachen und Rumpeln verrieten, dass Julius erfolgreich gewesen war und den Schacht freigelegt hatte. Doch Raes Blick haftete immer noch auf Flint und seinen grünen, kummervollen Augen. »Prinz Januar, den ihr so dringend befreien wollt und der anscheinend unser aller Rettung ist… Sie werden ihn hinrichten«, verkündete er. »Und zwar morgen.«


  16. DER TOD DES WINTERERBEN


  [image: Vignette]


  Man verfrachtete sie in von Pferden gezogene Kutschwägen. Die Wände waren vergittert, so dass niemand von ihnen fliehen konnte, doch zwischen den Stäben pfiff der kalte Winterwind erbarmungslos hindurch und ließ die Gefangenen näher zusammenrücken. Nur North blieb so nah am Käfigrand wie möglich sitzen, damit er die Umgebung im Blick behalten konnte.


  Die Höhle war eingestürzt. Dafür hatten Augusts Soldaten gesorgt, ehe sie nach oben entflohen waren. Rae war noch dort unten gewesen, als es passiert war. Gemeinsam mit Luca, Julius und vielen der Rebellen. Er war nicht bei ihr gewesen, um ihr zu helfen, war von mehreren Soldaten umringt worden, die ihn festhielten und fesselten und schließlich an die Oberfläche schleiften. Nur wenige Augenblicke später hatte die Erde ein letztes Mal aufgestöhnt, ehe der Minenkomplex zusammenfiel.


  Es wäre ein Wunder, wenn Rae das überlebt hätte, aber North konnte nicht anders, als zu hoffen. Er musste daran glauben, dass sie einen anderen Weg hinaus gefunden hatte. Alles andere würde ihn in den Wahnsinn treiben.


  Er sah noch immer in Richtung der Minen, als ein Ruck durch den Untergrund ging und der Kutschwagen rollend in Fahrt kam. Sie bewegten sich nach Süden, in Richtung Sonnfelden, wo sein Bruder ebenfalls durch Gitterstäbe nach draußen blickte.


  Gefesselt und seiner Kräfte beraubt hatte North keine Ahnung, wie er noch irgendjemanden retten sollte. Geschweige denn sich selbst.


  ***


  Morgen schon.


  Flints Worte hallten noch immer durch Raes Kopf.


  Wie sollten sie das schaffen? Sie hatten keinen Plan, nicht genügend Leute und nicht einmal Magie zur Hilfe. Rae zermarterte sich den Kopf, während sie sich durch den engen Tunnelschacht schob.


  Es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor, seitdem sie aufgebrochen waren, doch noch immer war kein Ende in Sicht. Lily hatte ihr gesagt, dass der Schacht bis knapp innerhalb der Stadtgrenzen von Sonnfelden führte. Zumindest konnten sie das letzte Stück ihrer Wegreise so im Warmen zubringen.


  Rae graute jetzt schon vor dem Schneegestöber, dass sie an der Oberfläche erwartete. Was würde passieren, wenn sie Januar nicht befreiten und den Krieg nicht verhinderten? Würde es dann für immer kalt bleiben in Sommer?


  Es war eine Frage, die sie North gerne gestellt hätte, doch der war nicht hier. Die Angst um ihn machte sie ganz verrückt. Wehe, wenn einer dieser Sommersoldaten ihm etwas angetan hatte, dann würde sie ihn eigenhändig bis in den Herbstwald zerren und dort an die Feen verfüttern. Die Hoffnung, dass es ihm gut ging und er in Sonnfelden auf sie wartete, war das Einzige, das sie antrieb.


  Lily ging mit ihrer Öllampe voran und wies den Rest von ihnen den Weg. Luca folgte ihr so knapp auf den Fersen, wie es der schmale Schacht zuließ. Seit dem Auftauchen der Hexe hatte er für nichts anderes mehr Augen gehabt. Konnte der Liebeszauber noch wirken, obwohl die Magie im Land so geschwächt war? Oder hegte er tatsächlich Gefühle für sie?


  Es war eines von Raes geringeren Problemen, deshalb beschloss sie es vorerst aufzuschieben. Gleich nachdem sie ihrem Bruder die Ohren lang gezogen hatte, dafür dass er sie ohne Absprache überhaupt in das Lager der Rebellen geführt hatte.


  Julius bildete das Schlusslicht der Truppe. In seiner steinernen Form hätte er nicht in den Schacht gepasst, weshalb er sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte. Der Wechsel von einer Gestalt in die andere schien ihm mit jedem Mal leichter zu fallen. Von den Rebellen wurde er dafür nun mit neu gewonnenem Respekt behandelt. Sie hielten gehörig Abstand und ließen ihn nicht aus den Augen, als könnte er sich jeden Moment wieder verwandeln und sich auf sie stürzen.


  »Ich bin mir sicher, es geht ihm gut«, sagte Julius plötzlich.


  »Wem?« Rae rutschte an der Wand ab, an der sie sich vorwärts gezogen hatte und schnitt sich die Daumenkuppe auf. Gequält verzog sie die Mundwinkel. Als wäre sie nicht bereits lädiert genug.


  »North. Er ist doch der Grund, weshalb du eine so besorgte Miene machst, oder nicht?«


  »Natürlich geht es ihm gut!«, sagte Rae mit mehr Gewissheit, als sie selber fühlte. »Er ist ein Winterling und ein Magier noch dazu… er hat bereits weit Schlimmeres überstanden.«


  »Im Moment ist er genauso sehr Mensch wie du.«


  »Versuchst du nun mich zu beruhigen oder weiter zu ängstigen?«


  »Vielleicht beides.« Julius zuckte die Schultern und schenkte ihr ein seltenes, schüchternes Lächeln. »Ich schätze, meine Konversationsfähigkeiten sind über die Jahre etwas eingerostet.«


  Kopfschüttelnd ging Rae weiter. Manchmal wusste sie wirklich nicht, was sie mit dem verzauberten Prinzen anfangen sollte. »Hast du das ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast?«, fragte sie. »Willst du wirklich versuchen den Thron wieder für dich zu beanspruchen?«


  »Natürlich. Er steht mir rechtmäßig zu. Und was ich bisher so mitbekommen habe, ist dieser August kein besonders guter König.«


  »Wir sollen also einen Wahnsinnigen gegen den nächsten tauschen?«, warf Flint mit einem beißenden Lachen ein. »Nur über meine Leiche.«


  »Weil du deine Gruppe von Möchtegern-Hexen für die besseren Herrscher hältst?«, erwiderte Julius spitz. »Möchtest du dich messen, wer von uns beiden der Stärkere ist? In den alten Tagen haben wir Dispute dieser Art mit einem Duell gelöst.«


  »Nichts da«, sagte Rae und trat einen losen Stein in Julius' Richtung. »Niemand duelliert sich. Unser oberstes Ziel ist es erst einmal Januar, North und die anderen zu befreien. Danach könnt ihr euch von mir aus gerne die Köpfe einschlagen.«


  Rae kam abrupt zum Stehen, als Lily plötzlich anhielt. Sie hielt die Lampe nach oben und beleuchtete etwas an der Steinwand, das Rae nicht sehen konnte. »Wir sind da«, verkündete die Hexe.


  »Wo da?«, fragte Rae.


  »Sonnfelden liegt direkt über uns.« Lily griff in eine Falte in ihrem Gewand und zog einen länglichen Gegenstand hervor, den sie Rae zuwarf. Sie fing ihn etwas ungeschickt und drehte ihn musternd hin und her. Es war ein Dolch, kunstvoll gearbeitet mit einer krummen Klinge und einem mit Leder umschlungenen Griff. Rae hatte noch nie dergleichen benutzt und wusste auch gar nicht wie. Sie schnitt sich gleich bei der ersten Berührung mit der Klinge.


  Ihre Unsicherheit mit der Waffe erfüllte Lily mit offensichtlicher Erheiterung. Lachend warf sie ihr Haar zurück und zog einen weiteren Dolch hervor, den sie eng an ihrem Körper hielt. Ihr Blick glühte wie Feuer. »Macht euch bereit.«


  ***


  North erkannte Sonnfelden nur anhand seiner Grundmauern wieder. Das Herzstück von Sommer lag unter einer weißen Schneeschicht begraben. Auf den Straßen war es verstörend ruhig. Es war noch nicht ganz Abend und normalerweise wäre um diese Zeit die Stadt von geschäftigem Treiben erfüllt gewesen. Feldarbeiter, die ihren langen Tag in den Tavernen ausklingen ließen, und Bauersfrauen, die ihre letzten Waren auf dem Mark verkauft hatten und sich auf den Nachhauseweg machten. Doch an diesem Tag war Sonnfelden wie ausgestorben. Die wenigen Menschen, denen sie auf ihrem Weg ins Stadtinnere begegneten, waren in dicke Decken gehüllt und blickten angsterfüllt in den Schnee verhangenen Himmel, während sie voller Hast ihres Weges eilten.


  Die Soldaten lenkten die Pferdewägen in Richtung der Palastmauern, hinter denen sich auch das Verlies befand. North würde seinem Bruder bald näher kommen, als er es sich gewünscht hatte. Was brachte er ihm, wenn er auch eingesperrt wurde?


  Wütend krampfte er die kältetauben Finger um die Gitterstäbe zusammen. Er fühlte wieder diese bleierne Müdigkeit in sich und kämpfte verbissen dagegen an. Die anderen Rebellen konnten ihre Kräfte zwar auch nicht mehr einsetzen, aber keinen vor ihnen schien der sterbende Wald so stark zu beeinflussen wie ihn. Es war wie eine Wunde, die tief in ihm saß, unsichtbar fürs Auge, doch dabei immer stärker werdend und saugte ihm langsam das Leben aus.


  Als sie den Verlieseingang schließlich erreichten und die Wagentüren geöffnet wurden, konnte er sich kaum noch bei Bewusstsein halten. Er war zu schwach, um sich gegen die Soldaten zu wehren, die ihn packten und an einer Kette aus dem Wagen zerrten.


  Zu schwach, um sich den Weg zu merken, der aus dem Verlies in die Freiheit führte.


  In seiner Zelle angekommen, ließ er sich einfach zu Boden sinken, ohne sich länger die Mühe zu machen die Augen offen zu halten. Tiefe Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit. Er hatte Rae nicht helfen können und wie es aussah, würde er Januar auch nicht helfen können.


  Er hatte versagt.


  ***


  Sie waren die ganze Nacht unterwegs.


  Lily und Flint führten sie von einem Unterschlupf zum nächsten, holten Informationen ein und sammelten Leute für die geplante Rettungsaktion am nächsten Tag.


  Prinz Januar sollte schon am Vormittag hingerichtet werden. Mit ihm weitere Winterlinge, die Augusts Soldaten seit Junis Tod festgenommen hatten, sowie die gefangen genommenen Rebellen. Rae wettete, dass North auch unter den zum Tode Verurteilten war und obwohl sie der Gedanke daran ihn vor dem Galgen stehen zu sehen mit Übelkeit erfüllte, würde ihnen das zumindest Gelegenheit bieten ihn zu retten.


  Es war eine Massenexekution, wie es das Königreich Sommer schon seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte. Für gewöhnlich fanden die Hinrichtungen im Verborgenen innerhalb geschlossener Mauern statt, doch anlässlich dieses besonderen Ereignisses waren für das Volk Tore und Türen geöffnet worden. Der Tod des Wintererbens sollte ein öffentliches Spektakel werden, dem jeder beiwohnen konnte– Und Dezember konnte noch so viele Frühlingsbäume fällen, er würde nicht rechtzeitig durchkommen, um seinen Sohn zu retten.


  Ob er ahnte, dass North ebenfalls in Lebensgefahr schwebte? Oder interessierte ihn sein zweiter Sohn sowieso nicht mehr, nachdem er ihn den Feen überlassen hatte?


  Als sie am frühen Morgen von ihrem letzten Versteck, einer geschlossenen Taverne, aufbrachen, um sich der schaulustigen Menge anzuschließen, waren die Straßen bereits überfüllt mit Menschen, die es zum Hinrichtungsplatz zog. Die Sonne war eben erst aufgegangen und ließ den Schnee auf den umliegenden Häuserdächern glitzern. Durch das gefallene Weiß sah alles so rein aus. Ein trügerisches Bild, dachte man daran, wie viele Menschen bald sterben sollten.


  Rae erschauerte vor Kälte und Grauen, die Finger unbeholfen um den Dolchgriff geschlungen, den sie unter den Falten ihres Umhangs versteckte. In Gedanken war sie bei North. Vielleicht spürte er ja irgendwie, dass sie nah war und kam, um ihn zu retten. Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass August ihm auch nur ein Haar krümmte. Weder ihm, noch Januar, noch irgendjemand anderen. In diesem Punkt stimmte sie mit den Rebellen überein. Dieser Terror musste endlich enden.


  Nicht alle Rebellen waren in den Minen gewesen, als Augusts Soldaten dort eingefallen waren. Flint hatte es geschafft weitere seiner Anhänger zusammen zu trommeln. Nicht genug, um August wirklich trotzen zu können, aber vielleicht genug, um die Hinrichtung zu stoppen.


  Damit sie nicht zu viel Aufmerksamkeit erregten, gingen sie in verteilten Gruppen. Rae war mit Lily, Luca und Julius zusammen. Ihr Auftrag lautete, sich im richtigen Moment zu den Gefangenen zu schleichen. Das Zeichen dafür würde Flint geben, der mit seiner Gruppe bereits voraus gegangen war.


  Raes Herz klopfte die ganze Zeit lang so heftig, dass ihr Brustkorb zu zerspringen drohte. Eine atemlose Unruhe hatte sie alle ergriffen. Einzig Julius schien die bevorstehende Hinrichtung völlig unberührt zu lassen. Obwohl keiner von ihnen mehr auf ihn reagierte, konnte er nicht aufhören zu reden. Immer wieder zeigte er auf Gebäude oder Stadtplätze und erklärte voller Aufregung, wie anders alles zu seiner Zeit ausgesehen hatte.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie »Lavendas Taverne« durch eine Schneiderei ersetzt haben!«, empörte er sich, nachdem Rae ihn mit viel Mühe von der Schneiderei-Auslage weggezerrt hatte. »Sie haben dort den besten Apfelwein in ganz Sommer serviert und die Wirtin war eine echte Augenweide… na ja, mittlerweile dürfte sie eh seit einigen Jahren unter der Erde liegen. Tragisch, wenn man so darüber nachdenkt. Ich hatte mir fest vorgenommen sie eines Tages zu verführen.«


  Ein finsterer Blick von Rae ließ ihn endlich verstummen. Sie waren bei den Palastmauern angelangt. Das Tor war offen und rund herum standen Augusts Soldaten, welche das Eintreten der Menge überwachten und aufkeimende Tumulte sofort niederschlugen.


  Ob es die gleichen Soldaten waren wie die, welche das Rebellenlager überfallen hatten? Rae glaubte es zwar nicht, aber in der Dunkelheit war es ihr schwergefallen, einzelne Gesichter auszumachen. Sicherheitshalber hielt sie den Blick gesenkt und ließ die Haare vor ihr Gesicht fallen. Sie hielt die ganze Zeit den Atem an, bis sie das Tor und den ersten Schwung an Soldaten passiert hatten.


  Innerhalb der Palastmauern wurde die Menge dichter und sie musste aufpassen, um nicht von Luca und den anderen weggedrängt zu werden, was gar nicht einfach war, weil der Boden mit Schneematsch bedeckt war und sie auf ihren dünnen Sohlen immer wieder ausrutschte.


  Sie kamen auf einen Platz, in dessen Mitte ein Podest errichtet worden war. Über einem Querbalken baumelten mehrere Stricke. Fünf Stricke für fünf Menschen, die gleichzeitig aufgeknüpft werden konnten. Die Kaltblütigkeit einer solchen Konstruktion ließ Raes Mund trocken werden. Sie hatte noch nie eine Hinrichtung gesehen und wenn es nach ihr ging, würde sie heute auch nicht damit anfangen. Sie ließ den Blick weiter schweifen, aber bisher konnte sie weder Prinz Januar, noch die anderen Gefangenen auf dem Platz sehen.


  Lily voraus drängten sie sich durch die immer dichter werdende Menschenmenge, bis ganz nach vorn zum Galgen. Soldaten bildeten eine starre Linie kurz davor und hinderten sie daran noch weiter vorzudringen.


  Um sie herum herrschte aufgeregtes Getuschel. Die Menschen waren beunruhigt. Es schneite zwar nicht an diesem Morgen, aber die Luft war schneidend kalt und die meisten von ihnen hatten nie gelernt mit Kälte und Frost umzugehen. Rae sah barfüßige Kinder und junge Mädchen in luftigen Kleidern, die mit klappernden Zähnen dastanden und sich verzweifelt über die nackten Arme rieben. Rae verstand ihre Angst und ihre Not, aber dachten diese Menschen wirklich, die Kälte würde verschwinden, wenn sie den Winterprinz ermordeten? Aus mehreren Ecken hörte Rae sie rufen, Männer und Frauen, die voller Innbrunst Januars Tod verlangten.


  »Hast du Flint schon gesehen?«, fragte Rae an Lily gewandt, doch die Hexe schüttelte abgehackt den Kopf.


  In diesem Moment geriet plötzlich Bewegung in die Menge. Rae verlor beinahe den Boden unter den Füßen und musste sich an Luca festhalten, um nicht fortgerissen zu werden. Ein Wagen mit vergitterten Wänden rollte über den Platz. Im Inneren saßen Männer und Frauen eng zusammengepfercht. Lily begann eine Reihe von Namen zu zischen, was vermuten ließ, dass sich die gefangen genommenen Rebellen darin befanden.


  Rae stützte sich an Lucas Schulter ab und machte sich so groß wie möglich, den Kopf weit ausgestreckt, und versuchte einen genaueren Blick auf den Wagen zu erhaschen. Es waren so viele. Sicher dreißig Menschen, die im Wagen saßen, aber das eine Gesicht, das sie so verzweifelt suchte, hatte sie bisher nicht entdecken können. »North, habt ihr North gesehen? Ist er dort drin?«


  Sie erhielt keine Antwort. Angespannt hielt sie den Atem an. Was sollte sie tun, wenn North nicht unter den Gefangenen war? Wo sonst könnte er sein?


  Soldaten gingen vor dem Gefangenenwagen her und scheuchten die Menschen beiseite, damit er ungehindert bis hinter den Galgen durchfahren konnte. Rae durchsuchte die Insassen immer noch nach Norths Gesichtszügen, als Lily sie plötzlich grob an der Schulter packte. »Hey, wo steckt dein Freund?«


  »Wer?«, fragte sie irritiert.


  »Julius. Der verrückte Sommerprinz.«


  Rae drehte den Kopf hin und her, konnte ihn aber nirgends entdecken. Die Menschen standen so eng beisammen, dass sie nicht weiter als einen halben Meter sehen konnte. »Er war gerade noch hinter mir!«


  »Tja, jetzt ist er weg! Er wird doch keinen Unsinn machen, oder?«


  Dann verstummten alle Gespräche, denn König August betrat das Podest.


  Rae war dem König noch nie so nah gewesen und spürte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten. In seinem Gesicht fand sie manche Ähnlichkeit mit Juni. Er besaß die gleichen dunklen, mandelförmigen Augen und die gleiche spitz zulaufende Nase, doch wo Juni sanft gewesen war, wirkte er rau. Trauer und Wut standen ihm ins Gesicht geschrieben und sein Blick war leer wie der eines Toten.


  »Mein Volk«, begrüßte er die Menge mit ausschweifenden Armen. »Ich spreche zu euch in der dunkelsten Stunde dieses Landes. Meine Tochter, eure geliebte Prinzessin, wurde auf ihrer eigenen Hochzeit ermordet.« August machte eine Pause, um die Worte sacken zu lassen. Seine Arme sanken wie Bleigewichte herab. »Es war ihre Gutherzigkeit, die sie nach Frieden mit dem barbarischen Wintervolk trachten ließ, und diese Gutherzigkeit hat sie mit dem Leben bezahlt. Winter und Sommer gehören nicht zusammen und diese bittere Lektion werden wir niemals vergessen. Es waren Winterlinge, die sie ermordet haben. Und es sind Winterlinge, die unser Land nun mit ihrer heimtückischen Magie vernichten wollen. Kälte zieht über das Land und bedeckt unsere Wiesen und Städte mit Schnee. Wir müssen stark bleiben, wenn wir Winter dennoch trotzen wollen, und als Nation zusammenhalten. Heute will ich ein Exempel statuieren. Sie haben mir meinen Erben, mein geliebtes Kind genommen, und dafür werde ich ihnen den ihren nehmen.«


  Die Reihen öffneten sich erneut und auf König Augusts Wink hin trieben die Soldaten eine weitere Gruppe von Gefangenen über den Platz. Die hellblonden Schöpfe verrieten sofort, dass es Winterlinge waren. Etwa fünfzehn an der Zahl und keiner in einem guten Zustand. Im Gegensatz zu den Rebellen, die zum Großteil unversehrt wirkten, zeigten die Winterlinge überall Prellungen und Schürfungen, waren teilweise abgemagert und standen vor Dreck.


  Der letzte Winterling in der Reihe konnte sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen und musste von zwei Soldaten jeweils links und rechts getragen werden. Seine Augen standen halb offen, doch schien er seine Umgebung kaum noch wahrzunehmen und seine Füße schliffen ohne Gegenwehr über den Boden.


  Es war North.


  Sein Anblick zog Rae das Herz zusammen. Ohne Nachdenken preschte sie los. Der Instinkt zu ihm zu gelangen und ihm zu helfen war übermächtig.


  »Sei nicht dumm«, zischte Lily an ihrem Ohr und zog sie am Arm zurück. »Wir warten den richtigen Augenblick ab.«


  Zerknirscht biss Rae die Zähne zusammen. Wann war denn der richtige Augenblick? Wenn der Strick bereits um seinen Hals lag?


  Nach North teilte sich die Menge ein letztes Mal. Ein einzelner Gefangener schritt umringt von sechs Soldaten auf den Galgen zu. Obwohl er ähnlich lädiert wie die übrigen Winterlinge war, zeigte Januar immer noch Stolz, hielt den Kopf nach oben, anstatt zu Boden zu starren, und bewegte sich zielsicher, als würde er den Tod aus freien Stücken wählen.


  Sein Erscheinen brachte die Menge in Aufruhr. Einige schimpften gegen ihn und gegen Winter, andere fuhren ängstlich zurück, als könnte die Nähe zu ihm sie zu Eis erstarren lassen.


  »Was jetzt?«, fragte Rae. »Wir müssen endlich handeln!«


  »Psst!«, fuhr Lily sie an.


  Rae hatte genug von ihr und den Rebellen. Wo war Flint mit seinen Männern und worauf warteten sie? North und die anderen Winterlinge bedeuteten ihnen nichts, aber sie würde nicht zulassen, dass sie zu Schaden kamen.


  Sie entglitt Lilys Fingern und stürmte so weit vor, wie es die Reihen von Soldaten zuließen. Dann schrie sie so laut sie konnte. »Winterlinge haben Juni nicht ermordet! Ihr begeht einen riesigen Fehler!«


  Rae duckte sich, als die ersten Soldaten nach ihr griffen. Das dichte Getümmel diente ihr plötzlich zum Vorteil. Sie tauchte darin ein wie in einem See und verschwand hinter Mänteln und Umhängen. Die Soldaten waren zum Teil doppelt so breit wie sie und hatten Mühe ihr zu folgen.


  Raes Herz raste. Weil sie geduckt ging, konnte sie nicht über die Menge blicken. Aus reinem Instinkt schlug sie die Richtung ein, in der sie North vermutete, und beschleunigte ihren Schritt. Ein Aufschrei ging plötzlich durch die Menge. Rae hörte das Aufschlagen von Klingen und andere Kampfgeräusche.


  Es sah aus, als wäre Flint endlich zum Angriff übergegangen.


  »Hab ich dich!« Jemand packte sie an den Haaren und zog sie ruckartig nach hinten. Sie wand sich wie eine gefangene Katze. Der Schmerz in ihrer Kopfhaut trieb ihr die Tränen in die Augen. Einer von Augusts Soldaten hatte sie erwischt, doch Rae sah sein Gesicht nur ganz kurz, dann wurde er plötzlich von einem Ellbogen gerammt und zu Boden geschlagen.


  Luca tauchte vor ihrem Gesichtsfeld auf und grinste überschwänglich. »Ich bin bei dir, Schwesterchen.«


  Rae boxte ihm mit der Faust gegen die Schulter, was unter Geschwistern so viel hieß wie »Du bist ein Idiot und ich liebe dich«.


  Sie nahmen sich an der Hand und rannten weiter.


  »Wie lautet eigentlich der Plan?«, fragte Luca.


  »Kein Plan«, keuchte Rae atemlos.


  »Klingt vielversprechend.«


  Endlich konnte Rae die Winterlinge sehen. Sie waren von den Soldaten an die Mauer gedrängt worden und wurden von fünf bewaffneten Männern bewacht. Der Rest hatte sich ins Getümmel gestürzt, um den Aufstand der Rebellen niederzuschlagen. Die verbliebenen Soldaten bildeten einen Halbkreis um die Gefangenen. Unmöglich, ihn nur zu zweit zu durchbrechen. Durch einen Spalt zwischen den Männern konnte Rae North sehen. Er lag wie tot am Boden, die Haut so blass wie der Schnee um ihn herum.


  Was, wenn sie zu spät war?


  »North!«, schrie sie und wiederholte seinen Namen immer und immer wieder. Er musste aufwachen! Sie brauchte ihn. Ohne ihn schaffte sie das nicht.


  Seine Augenlider zuckten. Er sah aus, als wäre er in einem lebhaften Traum gefangen.


  Komm zu mir, flüsterte sie ihm in Gedanken zu. Komm zurück zu mir.


  17. ERWACHEN


  [image: Vignette]


  Jemand rief seinen Namen.


  North drehte sich einmal um die eigene Achse, doch er war allein im Wald. Wie immer. Wer sonst sollte auch hier sein? Das Laub der Herbstbäume raschelte leise im Wind. Sicher war es nur ein Feentrick oder ein Spiel seiner eigenen Fantasie gewesen. Die Einsamkeit war so sehr ein Teil seiner selbst geworden, dass er sie kaum noch hinterfragte. Manchmal vergingen Tage oder gar Wochen, ohne dass er mit einem menschlichen Wesen sprach. Er war allein, so war es immer gewesen. Es sollte ihn längst nicht mehr bekümmern.


  »North!«


  Die Stimme klang nun näher. Bildete er sie sich doch nicht ein?


  Abermals sah er zurück. Die Bäume standen im immer gleichen Abstand in Reih und Glied. Etwas stimmte nicht an diesem Bild. Es war zu sauber, zu geordnet. War dies wirklich der Herbstwald? Er konnte sich nicht erinnern ihn betreten zu haben. Sein Kopf fühlte sich leer an. Wie lange war er überhaupt schon im Wald unterwegs? Die letzten Tage waren wie ausgelöscht.


  »North!«


  Nun war er sich sicher, dass es keine Einbildung war. Diese Stimme… sie kam ihm vertraut vor. Sie rührte etwas in ihm, kitzelte eine Stelle in seinem Hinterkopf, die sich hartnäckig dagegen wehrte wachgerüttelt zu werden.


  »Hallo?«, rief North nach kurzem Zögern zurück, doch seine Stimme verhallte ohne Antwort inmitten der Bäume.


  Vielleicht wurde er auch verrückt. Der Wald konnte das aus einem machen, wenn man zu viel Zeit in ihm verbrachte, und er war länger dort gewesen als irgendein anderer Mensch, den er kannte. Angestrengt blickte er ins Dickicht.


  »North!«


  Da war es wieder! Leiser jedoch. Entfernte sich die Stimme von ihm? North begann ihr nachzugehen. Auf einmal kam es ihm furchtbar wichtig vor sie zu erreichen. Wind kam auf. Das Rascheln der buntgefärbten Laubbäume wurde lauter, bis North glaubte weitere Stimmen darin zu hören. Sie weinten und wehklagten. Der Wald litt. Er spürte es tief in sich, wie eine Krankheit, die in ihm brütete und ihn langsam vergiftete.


  Ein Krachen ertönte. North blieb stehen und sprang gerade noch rechtzeitig zurück, als eine hochgewachsene Eiche plötzlich zur Seite kippte und mit lautem Getöse zu Boden krachte. Die Erschütterung des aufschlagenden Stamms ließ die Erde erbeben. Noch ein Krachen, ein weiteres Beben. Rund um North fiel ein Baum nach dem anderen. Das Ächzen ihrer entzwei brechenden Stämme klang wie ein wütendes Heulen. North spürte ihr Leiden in sich selbst widerhallen, bis ihm war, als würde er mit ihnen fallen. Ihr Schmerz raubte ihm den Verstand.


  Stöhnend sank er auf die Knie, den Kopf zwischen den Händen vergraben.


  »Es ist ihr Schmerz, nicht deiner. Wieso belastest du dich selbst damit?«


  Einen Wimpernschlag zuvor war der Platz vor ihm leer gewesen, doch nun stand Lady Oktober dort, gehüllt in eine raschelnde, laubfarbene Robe, die ihre zarte Figur kaum verhüllte. War sie es gewesen, die ihn rief? Aber nein, etwas in ihm sagte ihm, dass das nicht sein konnte, dass noch jemand anderes da draußen war und nach ihm suchte. Ein Name lag ihm auf den Lippen. Er konnte ihn fast schmecken. Süß und warm.


  Langsam zog North die Hände von seinem Kopf. Es dröhnte so laut zwischen seinen Schläfen, dass er kaum noch denken konnte. »Was?«


  Sie hielt den Kopf leicht geneigt, ihr Blick war der einer sorgenvollen Mutter. Doch North war kein kleiner Junge mehr und die Herbstfee konnte ihn nicht länger täuschen. Oktober hatte immer nur ihr eigenes Schicksal interessiert. Dennoch hing er an jedem ihrer Worte, war noch immer fasziniert von ihr und dem Wald und all seiner Mysterien.


  »Es gibt keinen Grund für dich so sehr zu leiden. Der Wald ist nur deshalb immer noch ein Teil von dir, weil du so verzweifelt an ihm festhältst. Löse dich davon. Du bist frei, also was hält dich noch?«


  »Weil du…«


  »Ich bin es nicht, die dich fesselt. Diese Ketten hast du dir selbst angelegt. Ich habe dich bereits vor Jahren freigesprochen, nachdem der Pakt, den ich mit Dezember verhandelt hatte, vorüber strich. Wenn der Wald stirbt, ist es unser Schicksal, nicht deines. Rette uns, wenn du kannst, aber lass nicht zu, dass unser Schmerz dich selbst befällt.«


  Er war doch nie frei gewesen. Egal wie weit er ging, der Wald lag immer direkt hinter ihm und lockte ihn. Es hatte ihn stets mit Angst erfüllt, aber auch ein verqueres Gefühl von Sicherheit beschert. So gab es zumindest einen Ort, der ihn willkommen hieß und den er seine Heimat nennen konnte. In Dezembers Palast hatte er sich nie zugehörig gefühlt.


  So sehr er den Wald und seine Geschöpfe auch manchmal fürchtete, noch erschreckender war die Vorstellung, ganz ohne ihn zu sein.


  »Verlässt du mich?«, fragte er und fühlte sich wieder wie der kleine Junge, der Nächte und Tage lang allein in einer einsamen Hütte darauf gewartet hatte, dass die Tür sich öffnete und die Herbstfee hereintrat.


  »Nein«, antwortete Oktober und lächelte auf diese geheimnisvolle Art, die er nie ganz hatte ergründen können. »Aber es wird Zeit, dass du uns verlässt.«


  Sie trat zurück von ihm. North folgte ihr unbewusst. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch kurz bevor er sie berührte, löste Oktober sich auf. Dort wo sie eben gestanden hatte, flogen tausende Schmetterlinge auseinander, jeder mit Augen auf den Flügelpaaren versehen, die ihn direkt anzusehen schienen. Die Luft war erfüllt vom Flattern ihrer Flügel.


  »Wach auf, North«, flüsterte Oktobers Stimme körperlos im Wind.


  Aufwachen? Aber er schlief doch nicht!


  Die Schmetterlinge zerstreuten sich und gaben den Blick auf eine Gruppe junger Birken frei, die noch nicht gefallen waren.


  Eine zierliche Gestalt tauchte inmitten der weißen Stämme auf. Ein Mädchen mit goldblonden Haaren und Sommersprossen um die Nase. Ihre dunklen Augen waren von Angst erfüllt. Sie blickte direkt in seine Richtung und schien ihn dennoch nicht sehen zu können.


  »… zu mir«, hörte er sie flüstern. »Komm zurück zu mir.«


  North setzte einen Schritt in ihre Richtung. Ein Blick auf sie und alles kehrte wieder. »Rae«, sagte er. Zu leise eigentlich, als dass sie ihn auf die Entfernung verstehen konnte, doch in dem Moment, als er ihren Namen aussprach, schwenkte ihr Blick zu ihm und ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. »North«, antwortete sie.


  Die Entfernung zwischen ihnen war wie weggeblasen. Plötzlich stand sie direkt vor ihm und hatte die Arme um ihn geschlungen. North vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ihren Geruch ein. Es ging ihr gut. Bei den Göttern, es ging ihr gut. Er war noch nie so glücklich, so erleichtert gewesen. Ihr Tod hätte ihn zerstört.


  Als Rae die Umarmung löste, war der Wald um sie verschwunden. Sie standen auf einem Schnee bedeckten Platz, der voller Menschen war. North brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Er fühlte sich wie aus einem tiefen Schlaf geholt, doch das Schwächegefühl, das an ihm genagt hatte, seitdem er Oktobers Wald verlassen hatte, war verschwunden.


  Er war von neuer Kraft erfüllt, hatte die Ketten gelöst, die ihn mit dem Wald verbanden. Zum ersten Mal in seinem Leben war er frei.


  Sie waren von Sommersoldaten umringt, doch keiner der Männer rührte sich. Ihre Gesichter waren erstarrt, ihre Körper von einer dünnen Eisschicht bedeckt, die sie im Moment festgefroren hatte. Es sah danach aus, als hätten die Soldaten ihn und die anderen Winterlinge, die in Ketten an seiner Seite standen, bewacht. Hatte er sie erfrieren lassen?


  »Rae, was geht hier vor?«


  »Ihr sollt hingerichtet werden. Du, Januar, die Winterlinge und einige der Rebellen. August hat–«


  »Wo steckt Januar?«, unterbrach er sie.


  Seine Frage schien Rae zu verwirren. »Ist er nicht auch hier?« Sie blickte sich in den Reihen der Winterlinge um und erbleichte. »Oh, verflucht!«


  North konnte dem nur zustimmen. Denn als er den Blick über die Köpfe der Menschen hinweg hob, sah er seinen Bruder bereits am Galgen stehen.


  ***


  Rae hatte keine Ahnung, was mit North passiert war, aber von einem Moment auf den anderen war er zu neuem Leben erblüht und hatte die Soldaten scheinbar mühelos ausgeschaltet. Doch jetzt sah es so aus, als wären ihre Mühen dennoch umsonst gewesen.


  Januar war an seinen Fesseln auf das Podest gezogen worden, wo ein Henker ihn bereits erwartete. Anscheinend wollte August nicht riskieren, dass der Tod des Winterprinzen durch den Aufstand im Volk verhindert wurde, und hatte die Hinrichtung vorgezogen. Ein dichter Ring aus Soldaten hielt die Rebellen bislang erfolgreich vom Podest fern und aus den hinteren Reihen strömten noch mehr Soldaten herbei. Es war ein aussichtsloser Kampf. Sie waren nicht genug Leute und selbst im Vollbesitz seiner Kräfte würde North nicht so viele Männer auf einmal einfrieren können.


  Zu dritt versuchten sie sich zum Galgen durchzukämpfen, aber die Menschen um sie herum waren in Aufruhr, versuchten einerseits vor dem Kampfgetümmel zu fliehen, während der Rest der Menge in Richtung Galgen drängte, um die bevorstehende Hinrichtung nicht zu verpassen.


  Unter Augusts finsterem Blick legte der Henker die Schlinge um Januars Hals und zog sie fest.


  »Das würde ich nicht tun.« Obwohl Julius nicht schrie, tönte seine Stimme so laut über den Platz, dass jeder ihn zu hören schien. Er kam über eine Treppe auf das Podest hinauf, hatte es als Einziger geschafft den Soldatenwall zu durchbrechen.


  Zwei Männer kamen ihm nach, um ihn aufzuhalten. Sie hatten ihre Waffen gezogen und zögerten nicht sie einzusetzen, doch als einer der Soldaten mit seinem Schwert auf ihn einschlug, wandelte Julius seinen Arm einfach kurzzeitig zu Stein. Die Klinge zerbrach daran, als wäre sie aus Glas, und der Soldat fuhr erschrocken zurück.


  Ein entsetztes Aufkeuchen ging durch die Reihen der Menschen.


  »Wieso lasst ihr zu, dass euer König euch in den Untergang führt?«, rief Julius in die Menge. »Ihr habt gesehen, was passiert ist, nachdem er den Winterprinzen gefangen genommen hat. Wollt ihr wirklich seine Ermordung riskieren?«


  »Soldaten!«, zischte August, die Wangen rot vor Zorn und der eisigen Kälte, die dieses Land im Bann hielt. »Schafft ihn fort! Soldaten!«


  Doch es kamen keine Soldaten mehr nach. Der Schreck, den Julius bei ihnen ausgelöst hatte, reichte, um den Rebellen Gelegenheit zu geben sie zu überrumpeln. Ein siegessicheres Grinsen erstreckte sich über Julius' Gesicht. »Er hat versucht die Magie aus diesem Land zu verbannen und nun wehrt sie sich gegen ihn. Eure Kinder frieren und eure Ernte ist vernichtet, aber nicht Winter ist daran schuld. Er hat euch das angetan!«, rief er und streckte seinen Arm zur Seite aus, wo August sich ans hintere Ende des Galgens zurückgezogen hatte. Außer dem Henkermeister, der wie erstarrt neben Januar stand, hatte er keine Verbündeten mehr auf dem Podest. Flint und ein Haufen weiterer Rebellen kamen die Stufen nach oben gestampft, ihre Schwertspitzen in Augusts Richtung geneigt.


  Es wurde eng für den Sommerkönig, doch noch gab er nicht auf. »Lügen!«, bellte er. »Alles Lügen! Die Magie selbst ist es, die dieses Land vergiftet. Die Magie, der verfluchte Wald und Winter. Wir müssen gegen sie kämpfen, nur so können wir überleben!«


  Julius ließ seine Augen auf diese übernatürliche Art aufleuchten, die ihn als magisches Wesen enttarnte. »Und was glaubst du, dicker König, der Magie entgegensetzen zu können?«


  August erbleichte. Rae sah ihn keuchen, doch was er danach sagte, war zu leise, als dass sie es verstand. Vielleicht sprach er ein letztes Gebet zu den Göttern. Er schlitterte am Rand des Podests entlang und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Julius.


  Rae dachte, er suchte nach einem Weg, um zu fliehen. Zu spät erkannte sie und alle anderen, dass er dem Hebel für die Falltür unter Januars Füßen gefährlich nahe gekommen war. Flint und ein weiterer Mann setzten auf ihn zu, doch August vollführte ebenfalls einen Hechtsprung.


  Rae schlug die Hände vor den Mund. Sie wollte das nicht sehen, dennoch konnte sie nicht anders, als wie gebannt ihren Blick auf die Szene am Podest zu haften.


  August schob den Hebel zurück und im gleichen Moment klappte die Falltür nach unten auf. Januar versuchte noch nach oben zu springen und das Seil mit den Händen zu fassen, aber wegen der Fesseln konnte er die Arme nicht weit genug heben. Seine Bemühungen waren zum Scheitern verurteilt.


  Während Rae auf der Stelle erstarrt war, rannte North noch immer auf den Galgen zu. Er hatte etwas Schneematsch vom Boden aufgeklaubt und warf ihn mit ungeheurer Kraft in Januars Richtung. Im Flug wandelte sich die feuchte Masse zu Eis, wurde lang und spitz, bis sie wie eine Messerklinge durch die Luft schnitt. Zielsicher hielt sie auf Januar zu und folgte Norths ausgestrecktem Arm, mit dem er dem Geschoss die Richtung zu weisen schien. Gerade als Januar durch die Klappe im Boden fiel und der Strick sich zuzog, fand sein Eisgeschoss das Seil und durchtrennte es mit einem einzelnen, sauberen Schnitt.


  Januar fiel auf die Knie, gleich darauf entschwand er Raes Blick, als Menschen von überall her auf ihn zustürmten. Das Getümmel war nun noch dichter. Rae musste Ellbogen und Knie einsetzen, um zu North aufzuschließen. Als sie ihn endlich erreicht hatte, kniete er bereits neben seinem Bruder und befreite ihn gerade von den letzten Strickresten. Januar lag auf dem Rücken, röchelnd und hustend und hatte beide Hände um seinen Hals geschlungen.


  »Musstest du…«, keuchte Januar, »… unbedingt den letzten Augenblick abwarten?«


  »Du vergisst, ich wurde von Feen großgezogen«, erwiderte North und grinste erleichtert. »Den dramatischen Auftritt habe ich von ihnen gelernt.«


  »Verfluchter Mist…« Stöhnend drehte Januar sich auf die Seite. Trotz der kalten Temperaturen perlte ihm der Schweiß von der Stirn.


  »Geht es ihm gut?«, erkundigte sich Rae und blieb unschlüssig in einem Meter Entfernung stehen. Um sie herum hatte sich ein Kreis Schaulustiger gebildet, aber nach und nach kamen Flints Männer und trieben die Menschen zurück, um für mehr Platz zu sorgen.


  »Ich denke schon. Jetzt müssen wir uns nur noch um August kümmern…«


  »Das könnte schwierig werden«, sagte Rae mit Blick nach oben.


  »Wieso?«


  »August ist weg.« Und was noch beunruhigender war… Julius war ebenfalls verschwunden.


  ***


  Er war zu lange von seiner Heimat ferngehalten worden. Nun gedachte Julius sich zurück zu holen, was ihm vor so vielen Jahren gestohlen worden war.


  Der närrische Sommerkönig glaubte ihm im Gewühl der Menge entfliehen zu können, aber Julius blieb August auf der Spur und verfolgte ihn bis ins Palastinnere, das August durch eine versteckte Hintertür erreichte. Fast alle Soldaten waren noch draußen auf dem Platz und kämpften dort gegen Rebellen und andere Aufständische. In den weiten Fluren des Sommerpalasts war niemand übrig geblieben, der den König bewachte. Er war Julius schutzlos ausgeliefert.


  Wie das Monster, als das er die letzten Jahrhunderte verbracht hatte, schlich er sich näher.


  Erschöpft sank August am Rand einer Stufe nieder und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Flucht durch die Menge hatte ihm sichtlich zu schaffen gemacht. Er war kein Krieger, nicht einmal sonderlich gut in Form. Das war sein Fehler. Er würde keine Chance gegen ihn haben.


  »Julius!«


  Er zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Schritte trommelten hinter ihm über den Flur und er biss die Zähne zusammen. August hatte es natürlich auch gehört und schreckte nun hoch.


  Es war Rae, die ihn störte. Dicht gefolgt von North und ihrem Bruder. Einmal, wenn er das Sommermädchen gerade nicht gebrauchen konnte…


  »Julius, was hast du vor?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  »Habe ich dir das nicht bereits gesagt? Ich hole mir meinen Thron zurück.«


  »Mit Gewalt?«, meldete sich der unerwünschte Winterling zu Wort. »Damit setzt du ein beeindruckendes Beispiel für die Zukunft.«


  »Es ist mein Geburtsrecht.«


  »Wer bist du überhaupt?«, fragte August mit einer Mischung aus Furcht und Entrüstung.


  »Sie nannten mich Prinz«, antwortete er gutmütig lächelnd und deutete eine knappe Verbeugung an. »Doch von jetzt an bin ich König Julius.« Dann zog er den Dolch hervor, den er bis dahin in seinem Gewand versteckt hatte, und warf ihn zielsicher auf Augusts Brust.


  Der König zuckte ein letztes Mal, als die Klinge sein Herz durchbohrte, dann rührte er sich nicht mehr. Aus seinen Augen blickte nur noch der Tod zurück.


  18. SOMMERS ZUKUNFT
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  Rae hatte August nie leiden können, aber ihn nur wenige Schritte weit von sich entfernt sterben zu sehen, versetzte ihr dennoch einen Schock. Wimmernd musste sie sich von der Szene abwenden. Sie hatte genug Blut gesehen. Genug, um sie für den Rest ihres Lebens zu verfolgen.


  Julius näherte sich ihr vorsichtig. Nun da er ihren bestürzten Gesichtsausdruck sah, wirkte er fast bedauernd. »Sei nicht traurig, Rae«, sagte er. »Du weißt, dass er es verdient hat.«


  Rae wollte das jetzt nicht hören, ganz egal, wie wahr die Worte waren. Sie flüchtete sich in Norths Arme und wünschte sich die vergangenen Wochen so schnell wie möglich vergessen zu können.


  Mit Verspätung erreichten nun auch Flint und seine Männer den Flur. Der Anblick des toten Königs ließ sie jubeln. Rae wurde ganz schlecht, als sie ihre heiteren Gesichter sah. Sie wollte nur noch weg von dort. Gemeinsam mit North verließ sie den Palast, während Julius, Flint und ein paar weitere Rebellen sich zurückzogen, um sich über die Zukunft des Landes zu beraten.


  Draußen auf dem Platz hatte sich das Chaos etwas gelichtet. Einer von Flints Männern verkündete lauthals den Tod des Sommerkönigs. Die Kämpfe kamen zum Erliegen, aber die Menschen waren noch immer in Aufruhr und kaum zu beruhigen. Ihr König war tot. Das Volk wollte wissen, was jetzt passieren würde, und niemand hatte befriedigende Antworten parat.


  Rae und North halfen dabei, die übrigen Winterlinge aus ihren Fesseln zu befreien. Januar hatte sich bei seinem Sturz vom Galgen den Arm verletzt und musste dringend versorgt werden, dennoch hatte er sich sogleich mitten ins Getümmel gestürzt und versuchte dort gemeinsam mit ein paar der Rebellen für Ordnung zu sorgen.


  Besorgt sah Rae immer wieder zum Palasteingang. Flints Männer hatten sich davor versammelt und ließen niemanden hindurch. Julius war noch nicht wieder herausgekommen. Würde er jetzt tatsächlich der neue König werden? Rae wurde ganz mulmig dabei, wenn sie daran dachte, was er und Flint dort drinnen ausheckten, aber was jetzt geschah, darauf hatte sie keinen Einfluss mehr. North und sie hatten ihren Teil geleistet. Sie hatten Oktobers Auftrag tatsächlich erfüllt. Januar war frei, jetzt galt nur noch zu hoffen, dass dadurch auch der Krieg gestoppt werden würde.


  Sobald die Winterlinge frei waren, schickte Januar die Hälfte von ihnen, die noch am ehesten reisefähig war, sofort auf dem Weg nach Winter, damit sie Dezember von seiner Befreiung berichteten. Bis zur Herbstgrenze würden sie zwei Tage brauchen, wenn sie zügig reisten. Hoffentlich war die Magie des Waldes geschwächt genug, dass sie problemlos hindurchkamen. Alles hing davon ab, dass sie schnell waren. Januars Befreiung nutzte ihnen nur dann etwas, wenn Dezember auch davon erfuhr. Noch war der Krieg nicht vorbei.


  »Ich würde jetzt gern nach Hause gehen«, sagte Rae zu North, nachdem sich der Platz endlich leerte und es keine Arbeit mehr für sie zu verrichten gab. Müde lehnte sie sich an seiner Schulter an. Sie fühlte sich, als hätte sie seit Wochen nicht mehr geschlafen.


  »Und wo ist Zuhause?«, fragte er. »Du weißt, wir müssen nicht mehr im Wald leben. Oktobers Zauber ist aufgehoben.«


  Rae überlegte kurz und küsste North schließlich auf die Wange. »Du bist mein Zuhause. Ich gehe dorthin, wo auch immer du bist.«


  ***


  Nach der gescheiterten Hinrichtung zog es sie zuerst in die nahe gelegene Taverne eines Freundes. »Der Keller« war ein rauer, unsittlicher Ort. Kein Ort für junge Mädchen wie sie, würde ihre Mutter sicher sagen, aber Rae war in so mancher Nacht hier gewesen, um ihren Bruder am Hemdkragen von seinem Bierkrug wegzuzerren, und die vertraute Umgebung gab ihr nach den langen Strapazen ein Gefühl von sehnlichst herbeigewünschter Sicherheit.


  Es war vorbei. Januar befreit. North wohlauf.


  Wenn sie die Worte oft genug in Gedanken wiederholte, würde sie vielleicht irgendwann anfangen sie zu glauben.


  Sie waren eine große Gruppe, die in Kits Taverne einmarschierte. Rae, North, Luca und die übrig gebliebenen Winterlinge. Einzig Januar, der beim Palast zurückgeblieben war, fehlte. Bevor er weiter nach Winter reiste, wollte er sich mit Julius besprechen, falls dieser tatsächlich als Sommers neuer König gekrönt würde.


  Kit hatte eigentlich geschlossen, doch sobald er Luca vor dem Eingang seiner Taverne stehen sah, bat er sie sofort herein und machte ein neues Fass auf. Er feierte Lucas Rückkehr wie die eines verloren geglaubten Bruders. Rae trank für gewöhnlich nicht, aber sogar sie nahm an diesem Tag einen Krug von Kits Selbstgebrautem an. Es schmeckte scheußlich, aber dieser leichte Nebel, der sich über ihre Gedanken legte, tat ungewohnt gut. Vielleicht verstand sie ihren Bruder jetzt ein kleines Stück besser. Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie konnte wieder frei durchatmen.


  North saß neben ihr am Tisch, nah genug, dass ihre Knie sich streiften. Sie sahen sich immer wieder an, lächelten kurz, tranken einen Schluck aus ihren Krügen, doch keiner redete ein Wort. Das war gar nicht nötig. Sie genossen einfach den Frieden und die Ruhe.


  Eine Ruhe, die jäh unterbrochen wurde, als eine hohe Frauenstimme am oberen Ende der Treppe plötzlich loskreischte.


  »Luca!«, rief sie, dicht gefolgt von polternden Schritten.


  Obwohl nicht an sie gerichtet, zuckte Rae gleichzeitig mit Luca zusammen. Sie kannte diese Stimme, und diesen Tonfall. Wenn Rose in dieser Tonlage schrie, folgten Prügel und Strafarbeiten auf dem Fuß.


  Als sie Lucas verängstigtes Gesicht sah, tat es ihr fast ein bisschen leid, dass sie einen Boten nach ihren Eltern geschickt hatte. Sie musste eine schuldbewusste Miene aufgesetzt haben, denn ihr Bruder ertappte sie sofort. »Du hast unsere Eltern verständigt?«, fragte er Rae vom anderen Tischende aus und blickte verraten.


  »Was denn?«, erwiderte sie kleinlaut, während sie eine Haarsträhne um ihren Finger zwirbelte. »Irgendwann hätten sie sowieso herausgefunden, dass du in der Stadt bist. Wenn nicht von mir, dann von jemand anderen, und ich dachte, du möchtest es lieber gleich hinter dich bringen.«


  »Das ist das Mieseste, das du mir jemals angetan hast. Dafür sollte ich–«


  Lucas Stimme brach ab, als Rose ihn von hinten attackierte und ihn beinahe mitsamt Stuhl zu Boden riss. Rose krallte sich an ihrem Sohn fest, heulend und lachend zugleich und schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie ihn besser erschlagen oder umarmen sollte.


  »Gott sei Dank bist du nicht tot, so kann ich dich wenigstens selbst umbringen! Du undankbarer, kleiner Lümmel, was fällt dir ein, uns so einen Schrecken einzujagen? Monate vergehen und wir hören kein Wort von dir. Nicht einmal einen Brief konntest du deiner besorgten, alten Mutter schreiben. Du…«


  Rose hörte gar nicht mehr auf und ergoss sich in einer Reihe von Vorwürfen, Verwünschungen und Liebesbekundungen, während sie Luca abwechselnd küsste und Klapse auf den Hinterkopf verpasste. Ihr Vater war auch hier. Rae entdeckte ihn am Treppenaufgang, wo er beinahe mit den Schatten verschmolz. Er schien es nicht eilig zu haben nach vorn zu treten und hielt sich im Hintergrund, während Rose sich noch immer heulend an Luca festklammerte. Er lächelte bloß selig, die Arme im Rücken verschränkt und betrachtete seine Familie, die nach Wochen und Monaten endlich wieder an einem Ort vereint war.


  Rae schob vorsichtig ihren Stuhl zurück und überlegte sich zu ihrem Vater zu schleichen, doch bei der ersten Bewegung zuckte der Kopf ihrer Mutter zu ihr zurück.


  »Sitzengeblieben, junge Dame! Mit dir bin ich auch noch nicht fertig!«


  Bevor sie sich dagegen wehren konnte, wurde sie ebenfalls in eine halsbrecherische Umarmung gezogen. Resigniert ergab sie sich ihrem Schicksal.


  ***


  Luca brauchte sicher eine Stunde, bis er die Arme seiner Mutter endlich von seinem Hals gelöst hatte. Eine Minute länger und er wäre erwürgt worden, da war er sich sicher. Oh, dafür konnte Rae sich noch auf etwas gefasst machen! Seine Rache würde furchtbar werden.


  Er schlich sich nach oben mit der Ausrede seine Notdurft verrichten zu müssen. In Wahrheit wollte er bloß an der frischen Luft einmal tief durchatmen und etwas Zeit für sich haben. Es war irre, was ihm die letzten Monate widerfahren war. Manchmal glaubte er immer noch zu träumen.


  Und dann gab es wieder Momente, wo ihm alles so schmerzhaft real erschien, dass er es kaum aushielt. Wie jetzt, als er die Tür des »Kellers« nach draußen öffnete und Lily in der Gasse stehen sah, ihr mondscheinhelles Gesicht ihm zugewandt und ein Lächeln auf ihren Lippen, das für ihn bestimmt zu sein schien.


  »Lily.« Es tat weh ihren Namen auszusprechen. Als wäre er ein Zauber, der ihm eigentlich verboten war.


  »Hallo, Hübscher.« Sie lächelte ihn an, als wäre nie etwas zwischen ihnen passiert. Als hätte sie ihn nie einfach im Palast zurückgelassen, während er die Mordwaffe umklammert hatte. Mit der er Junis Leben geraubt hatte und Soldaten in seine Richtung gestürmt waren. Er hatte sich dieses Lächeln so sehr von ihr gewünscht, doch nun spürte er, wie sich Misstrauen in ihm regte. Er wollte das nicht. Er wollte Lily ohne Vorbehalte lieben können. Wieso hatte Rae auch ständig von Liebeszaubern faseln müssen? Sicher irrte sie sich. Oder irrte er? Er wusste kaum noch, wo ihm der Kopf stand.


  Sein innerer Zweikampf musste sich in seinem Gesicht widerspiegeln, denn Lilys Lächeln schwand und ein ungewohnt ernster Ausdruck erschien auf ihrem hübschen Gesicht. »Was ist los?«


  »Ich habe einen Menschen umgebracht, das ist los!« Er träumte oft davon. Der Schmerz in Junis Gesicht, ein roter, immer größer werdender Fleck auf ihrem blütenweißen Kleid. Und wie leer er in diesem Moment gewesen war. Er hatte nichts gefühlt. Keine Schuld. Keine Reue. War das wirklich er selbst gewesen, der den Schuss abgefeuert hatte?


  »Wir waren im Krieg.« Flüsternd kam Lily näher. Aus großen, dunklen Augen sah sie zu ihm auf. »Menschen sterben in solchen Zeiten, das ist ganz normal. Ich habe auch getötet. Du wirst es irgendwann vergessen. Wie ich vergessen habe.«


  »Aber ich bin nicht wie du! Ich bin keine…« Luca wedelte mit der Hand vor ihr und suchte nach den richtigen Worten. »… Hexen-Kriegerin. Ich bin bloß der Sohn eines Schmieds und sogar da versage ich.«


  »Vielleicht weil es nie deine Bestimmung war Schmied zu werden. Du gehörst zu uns. Zu mir. Wir sind mehr als bloß Mörder. Wir kämpfen für die Gerechtigkeit. Für die Freiheit.«


  »Und für diesen Zweck sind alle Mittel recht?«


  Lily seufzte und blickte inzwischen leicht genervt. »Was willst du denn hören, Luca?«


  Er schluckte schwer. »Ich will wissen, ob es stimmt, was meine Schwester und North sagen. Hast du einen Liebeszauber über mich verhängt, um mich zu kontrollieren?«


  Er hätte ihr jede Lüge abgekauft, weil er sich so sehr wünschte, dass er falsch lag, doch Lily tat das Schlimmste, was sie in dieser Situation hätte tun können. Sie schwieg.


  »Es stimmt, habe ich Recht? Ich wollte es die ganze Zeit nicht glauben, aber es war alles nur in meinem Kopf. Das zwischen dir und mir… das war gar nicht real.«


  »So ist es nicht–«


  »Dann sag es mir endlich!«


  Lily drehte den Kopf weg, wich seinem forschen Blick aus. Kurz fürchtete er sie könnte einfach weglaufen, doch dann sah sie abermals zu ihm auf und in ihren Augen fand er all das, von dem er immer geträumt hatte. »Ich gebe es zu… Ich habe einen Zauber ausgesprochen, aber nicht weil ich dich täuschen oder hintergehen wollte. Flint hat mich gezwungen, weil er Angst hatte, dich andernfalls nicht unter Kontrolle zu haben.«


  Ihre Worte bohrten sich wie ein Messer in sein Herz. Klar hatte er mit dem Gedanken gespielt, dass Raes Vermutungen wahr waren, aber zu hören, wie Lily es offen zugab… All seine Träume, seine Hoffnungen. Weggeblasen in einem Wimpernschlag.


  »Es tut mir leid«, hauchte Lily. »Aber du musst wissen… es war nicht alles nur ein Zauber. Ich mag dich, Luca. Ich mag dich sehr. Und ich hätte dich nicht verhexen können, wenn du nicht ebenfalls einen Funken echter Gefühle für mich hättest.«


  »Und wie soll ich dir jetzt noch glauben? Oder den Gefühlen, von denen ich nur dachte, dass ich sie für dich habe?«


  »Das kannst du ganz einfach herausfinden«, sagte Lily und überwand die letzte Entfernung zwischen ihnen, bis ihre Gesichter sich ganz nah waren und er ihren Atemhauch auf den Lippen fühlen konnte. »Der Zauber wirkt nämlich längst nicht mehr.«


  Luca konnte sich nicht gegen den Rausch ihrer Nähe wehren. Ihre Lippen trafen sich und in dem Moment, als sie sich küssten, war er sofort erneut für sie entflammt. Er hätte Magie vermutet, aber so geschwächt wie die Magie laut North aktuell war, konnte das gar nicht sein. Nein, das, was er spürte… das war echt. Es war berauschend und wundervoll und er wollte, dass es niemals endete.


  War er zu Beginn noch zurückhaltend gewesen, waren alle Bedenken nun vergessen. Sein Innerstes erglühte unter Lilys Küssen und Berührungen. Als sie sich von ihm löste, fühlte er sich wie von ihr versengt.


  »Und?«, fragte Lily und leckte sich neckisch über die Lippen.


  Anstatt einer Antwort küsste Luca sie erneut. Die Frau machte ihn ganz verrückt, aber zumindest hatte er jetzt seine Antwort. Wenn sich etwas so gut anfühlte, konnte es nur Liebe sein.


  ***


  »Julius wird der neue Sommerkönig werden.« Januar verriet es North und Rae im Geheimen, als sie sich nur wenige Stunden nach seiner geplanten Hinrichtung vor dem Eingang des »Kellers« trafen. Noch wusste niemand außer Augusts alten Gefolgsleuten und den Rebellen davon, aber nicht mehr lange und die Botschaft würde offiziell überall im Land verkündet werden. Wenn in ein paar Wochen die Krönung stattfand, würde Januar wiederkehren, um seine Verhandlungen mit Sommer weiterzuführen. Nun da August tot war, würde der Friede zwischen den Königreichen vielleicht endlich Wirklichkeit werden.


  »Das sieht mir nach einem Abschied aus«, sagte North und besah dabei das Pferd, das Januar mit sich führte. »Willst du wirklich schon wieder aufbrechen? Du bist in keiner guten Verfassung für eine lange Reise.«


  »Ich werde langsam reisen, aber ich kann meinen Aufbruch nicht aufschieben. Ich war viel zu lange fort und du hast selbst gesagt, wie wichtig es ist, dass das Kriegsgeschehen an der Grenze gestoppt wird. Und du kennst doch unseren Vater. Er wird den Boten wahrscheinlich erst Glauben schenken, wenn er mich wohlbehalten wiedersieht.«


  North nickte, denn er wusste, dass Januar Recht hatte, auch wenn es ihm schwerfiel ihn ziehen zu lassen.


  »Du solltest mit mir nach Winter reisen«, schlug Januar vor. »Unser Vater würde sich bestimmt freuen dich zu sehen.«


  North musste lächeln, als er das hörte, aber er schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht und das weißt du.«


  »Wohin wirst du dann gehen? Wieder zurück in den Feenwald?«


  »Nein. Mit dem Wald habe ich vorerst abgeschlossen.« North verschränkte seine Finger mit Raes, die neben ihm stand, und lächelte sie zärtlich an. »Ich denke, wir werden eine Zeit lang hier bleiben, und danach… vielleicht kann Winter ja einen Botschafter gebrauchen. Zwischen Sommer und Winter wird es in nächster Zeit mit Sicherheit viel Klärungsbedarf geben.«


  »Da könntest du allerdings Recht haben…« Mit Hilfe eines Dieners hatte Januar es endlich auf sein Pferd geschafft. Der linke Arm war gebrochen und befand sich in einer Schlinge. »Was denkst du«, sagte er mit einem Schulterblick in Richtung Palast, »wird dieser Julius ein guter König sein?«


  »Er wird kaum ein schlechterer König sein. Zumindest sind die Rebellen durch seine Erwählung zufriedengestellt, so dass es keine weiteren Aufstände geben wird. Alles andere muss sich zeigen.«


  »Mir wäre es lieber gewesen, wenn…« Januar vollendete den Satz nicht. Kummer trübte seinen Blick und zwischen ihnen hing der eine Name, den sie die letzten Tage so hartnäckig versucht hatten zu vermeiden.


  »Ich weiß«, sagte North. »Sie wäre eine großartige Königin für das Land gewesen.«


  Ein melancholisches Lächeln zuckte um Januars Mundwinkel. »Sie wäre vor allem meine Königin gewesen.« Er straffte die Zügel, das Pferd begann unruhig auf der Stelle zu tänzeln. »Ich wollte noch Danke sagen, North. Du hast mein Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld.«


  »Es gibt keine Schuld. Du bist mein Bruder. Und nun… mach endlich, dass du fort kommst. Winter braucht dich.«


  »Vielleicht braucht Winter dich ja auch.«


  »Nicht solange es dich hat.«


  »Unbelehrbar wie immer… Also gut. Auf geht's!« Auf ein Schnalzen seiner Zunge hin trabte sein Pferd los. Im Ritt drehte er noch einmal den Kopf zu ihnen zurück. »Mach's gut, North!«, rief er. »Und pass auf dein Mädchen auf!«


  »Das werde ich«, sagte North so leise, dass nur noch Rae ihn verstand, und zog sie in seine Arme. »Das werde ich…«


  19. DER SCHNEE SCHMILZT
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  »North! Komm schon, steh auf! Das musst du dir ansehen!«


  Rae schlug seine Decke zurück und rüttelte unsanft an seiner Schulter. Vor lauter Aufregung zitterte ihre Stimme, was North beunruhigt hätte, wenn sie nicht gleichzeitig bis über beide Ohren gegrinst hätte.


  »Was ansehen?«, fragte er verschlafen, die Augen müde verkniffen.


  Es musste noch sehr früh am Morgen sein. Das Licht, das durch die Fensterläden drang, reichte gerade aus, um die Ecken des kleinen Dachzimmers zu beleuchten, das er seit der Woche nach Augusts Tod bewohnte. Eine Woche schon und dennoch brauchte er jeden Morgen ein paar Sekunden, bis er sich an die ungewohnte Umgebung gewöhnt hatte.


  Der unordentliche Schreibtisch und die überquellende Truhe am Bettende verrieten sofort, dass hier sonst jemand anderes wohnte, und es machte ihn etwas unbehaglich, vor allem, da er sich an Raes Nähe gewöhnt hatte, während er schlief. Doch solange sie hier waren, schlief er allein. Rose war da sehr deutlich gewesen. Es war ihre Bedingung dafür gewesen, dass sie, solange sie noch in Sonnfelden waren, bei ihnen wohnen durften, weshalb er bei Luca eingezogen war, während dieser mit Flints Rebellen im Palast quartierte.


  »Komm einfach!«, drängte Rae weiter, nachdem er sich immer noch nicht vom Bett weg bewegt hatte.


  Mühsam stemmte er sich hoch. Was konnte so früh am Morgen schon passiert sein? Doch was auch immer es war, es machte Rae ganz zappelig. Er war noch nicht einmal bei der Zimmertür angelangt, da sauste sie bereits vor ihm die Treppe hinunter.


  Sie wartete vor der offenen Haustür auf ihn, eingerahmt von goldenem Sonnenlicht, das über ihre Schultern zu tanzen schien.


  »Komm!«, forderte sie ihn erneut auf, ihre Augen strahlend vor Freude, und winkte ihn ungeduldig näher.


  »Schon da.«


  Rae reichte ihm die Hand, als er zu ihr trat, und gemeinsam schritten sie über die Schwelle.


  North fiel als Erstes die Wärme auf, die ihn im Gesicht kitzelte. Nach den kalten Wintertagen war es ein ungewohntes Gefühl. Fasziniert blinzelte er in die Sonne und den strahlend blauen Himmel hinauf.


  Der Schnee war geschmolzen und hatte tiefe Pfützen hinterlassen. Nur in den schattigeren Plätzen waren noch Flecken von Weiß zu sehen. Blumen in allen Farben des Regenbogens erwachten aus ihrem Schlummer und reckten sich der Sonne entgegen. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten in heiteren, hohen Tönen und erste Insekten nahmen ihren Flug über Sommers Wiesen wieder auf. Ihr Summen war Musik in seinen Ohren.


  Rae rannte barfuß vor ihm durchs nasse Gras und lachte vergnügt, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, als könnte sie gar nicht genug Sonnenstrahlen in sich aufsaugen. »Sieh nur«, rief sie. »Es ist wieder Sommer!«


  »Nein.« North watete durch das Gras auf sie zu. Er fasste sie an den Handgelenken, zog sie näher, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. »Es ist Frühling. Die Zeit des Wiedererwachens und der Neuanfänge.«


  Er wollte ebenfalls einen Neuanfang wagen. Mit Rae an seiner Seite. Er war nicht mehr North, der Waldführer. Auch nicht North, der Winterling. Nun da er all das hinter sich gelassen hatte, musste er erst noch herausfinden, was seine neue Bestimmung war. Doch mit Rae, hatte er erkannt, war alles möglich.


  Als er sie küsste und die Sonnenstrahlen auf ihren Lippen schmeckte, spürte er den Frühling auch in sich selbst erwachen.


  EPILOG
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  Julius stand am Fenster des höchsten Turms in seinem Palast und überblickte sein Reich. Viel hatte sich verändert, seitdem er zuletzt hier oben gestanden hatte, und noch viel mehr würde sich ändern, nun da er König war. Die Grenze zu Winter stand offen. Für das Volk hatte er Frieden mit dem Winterreich geschlossen. Vorerst zumindest. Denn wer wusste, was die Zeit noch brachte?


  Herrscher über Sommer und Winter– das war ein Titel, den er sich irgendwann durchaus gerne verdienen würde.


  Leises Rascheln ertönte. Ein einzelnes goldgelbes Blatt flog hinter seiner Schulter hervor und durch das Fenster hinaus. Ein kühler Hauch glitt über seinen Nacken und ließ ihn frösteln. Er kannte diesen Wind. Das leise Flüstern von wehendem Laub. Es war ihm so vertraut geworden wie sein eigener Schatten. Deshalb verwunderte es ihn nicht, als Oktobers Stimme hinter ihm erklang.


  »Du bist weit gereist, junger Prinz«, flötete sie.


  Julius hoffte so sehr, sie sich nur einzubilden, doch als er sich umdrehte, stand sie tatsächlich da. Oktober. Schön und furchteinflößend wie eh und je. Ihre sinnlichen Lippen formten ein lakonisches Lächeln. Die hintere Wand des Turmzimmers war verschwunden. Stattdessen blickte er in die dunklen Tiefen des Herbstwaldes. Buntes Laub wehte über den Boden und bis zu Julius' Füßen.


  Eine Illusion, redete er sich ein und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Nur eine Illusion. Oktober konnte ihm hier nichts anhaben. »Ich bin seit Jahrhunderten nicht mehr jung«, antwortete er und versuchte das wilde Klopfen seines Herzens hinter einer ruhigen Fassade zu verbergen.


  »Und dennoch bist du nicht mehr als ein Welpe im Vergleich zu mir.« Tadelnd sah sie ihn an. »Du dachtest nicht wirklich mir entfliehen zu können, oder?«


  »Ich habe deinen Zauber gebrochen und den Wald verlassen. Du hast keine Macht mehr über mich.«


  »Die Jahrhunderte haben dich offensichtlich nicht weiser gemacht. Mein lieber Julius… du warst nie frei. Keinen einzigen Moment lang. Dem Wald konntest du nur deshalb entfliehen, weil ich es zugelassen habe. Du warst meine Augen und meine Ohren auf dieser Reise. Ich habe jeden deiner Schritte verfolgt und tatsächlich hast du dich als guter Diener erwiesen. Du hast König August getötet und den Palast für dich eingenommen. Sogar die Rebellen sind auf deiner Seite. Wirklich, ich bin stolz auf dich. So stolz sogar, dass ich dir deinen Ruhm und deine Krone lassen werde. Wer weiß, was sie mir eines Tages nützen?«


  »Nein, das…« Das konnte nicht wahr sein. Er war frei. Oktober versuchte lediglich ihn auszutricksen, ihn schwach zu machen. Aber er würde nicht wieder auf sie hereinfallen. »Verschwinde!« Julius zog das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte und richtete die Klinge auf Oktober. Doch kaum hatte er den Arm gehoben, wurde er so schwer, dass er mit einem Ruck wieder nach unten sank. Er konnte das Heft nicht länger halten, so dass das Schwert zu Boden krachte. Ein Blick auf seinen Handrücken zeigte eine graue, poröse Oberfläche. Wie Stein.


  Julius keuchte laut auf vor Schreck. Als er eine Sekunde später mit den Fingern darüber fuhr, war sein Arm wieder normal.


  »Du denkst, du kontrollierst den Zauber, der dich verwandelt?«, fragte Oktober mit süßer Stimme. »Täusche dich nicht. Du bist noch immer mein Geschöpf und das wirst du auf ewig sein. Ich kann dich jederzeit wieder zurückverwandeln. Ein Steinmonster mit einer Krone auf dem Kopf. Wenn das das Volk nicht erheitern wird.«


  »Nein«, wimmerte Julius und verschloss die Augen, während er mit dem Rücken entlang der Wand zu Boden rutschte. »Das ist nicht wahr!«


  »Du magst nun König von Sommer sein, aber du bist der Diener des Herbstwaldes. Mein Diener. Wir sehen uns bald wieder.«


  Als Julius die Augen wieder aufschlug, waren Oktober und der Wald verschwunden, aber er wusste nun, dass sie nicht weit weg war. Sie war hier. In ihm drin. Das Herbstlaub lag noch immer auf dem Boden des Turmzimmers verteilt und wehte flüsternd umher, eine stete Erinnerung daran, dass er den Wald nie wirklich verlassen hatte.


  Oktober hatte ihn hereingelegt.


  DANKSAGUNG
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  »Sommerkälte« ist bereits mein siebter Roman. Wow, ich kann gar nicht glauben, wie schnell so etwas geht, und natürlich gibt es wieder eine Menge Leute, denen ich zu Dank verpflichtet bin, dass ich es überhaupt so weit geschafft habe.


  Danke an Carlsen Impress und insbesondere an Pia Cailleau und Nicole Boske, die mir im Verlag jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen. Eine so tolle Autorenbetreuung ist nicht selbstverständlich.


  Danke an meine Möwen. Ihr seid die beste Schreibgruppe, die man sich wünschen kann, und immer für einen da, wenn man mal im eigenen Manuskript nicht weiter weiß oder einen kleinen Motivationsschub braucht.


  Ein großes Dankeschön geht wie immer auch an meine Familie und meine Freunde, die mich in allem tatkräftig unterstützen. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch machen würde.


  Und nicht zuletzt will ich mich bei euch, meinen Lesern, bedanken. Es war so schön zu erfahren, wie viele von euch North und Rae ebenso sehr in ihr Herz geschlossen haben wie ich. Danke für eure lieben Nachrichten und euer Feedback und danke, dass ihr meine Bücher kauft und lest! Dieses Buch wäre nicht möglich ohne euch.


  Leseempfehlungen
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  Ava Reed


  Spiegelsplitter (Die Spiegel-Saga 1)


  Caitlin weiß nicht, was es bedeutet, sich in einem Spiegel zu sehen, denn sie erblickt nichts darin. Doch er zieht sie an, ruft sie zu sich, wo auch immer sie ist. Eines Tages steht sie dem geheimnisvollen Finn gegenüber, der eine Sehnsucht in ihr weckt, der sie nicht entkommen kann. Immer wieder begegnen sich die beiden, ohne zu wissen, was sie in Wirklichkeit verbindet. Bis Caitlins Erbe zu erwachen beginnt und sie erkennt, dass es mehr auf dieser Welt gibt, als sie ahnt…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Spiegelsplitter«, dem ersten Band der Spiegel-Saga von Ava Reed


  Ich starrte noch immer in den riesigen Spiegel vor mir, weil ich hoffte, etwas zu sehen– irgendetwas. Aber da war nichts, niemals.


  Mein Vater hatte mir diesen Spiegel zu meinem achten Geburtstag geschenkt und ich erinnerte mich noch genau an das, was er damals zu mir sagte. Als ich ihn fragte, wozu so ein Spiegel eigentlich gut sei, hatte er leicht verwirrt gewirkt, die Stirn gerunzelt und mich unsicher angesehen. Für ihn schien die Antwort offensichtlich zu sein: »Du kannst dich selbst darin sehen und alle anderen Dinge, die der Spiegel gerade sieht.«


  Doch ich sah nichts darin und fragte mich, ob ich die Einzige war, der es so erging. Auch heute blickte mir wieder nur das Silberglas des Spiegels entgegen, aber kein Spiegelbild. Weder von mir noch von etwas anderem. Enttäuschung machte sich in mir breit, so wie jedes Mal. Ich konnte es nicht verhindern, nie.


  »Cat, du kommst noch zu spät zur Arbeit. Das würde Aidan bestimmt nicht gefallen. Heute kommt doch die neue Bücherlieferung und danach ist die Vorlesestunde. Also los!«, rief mir Erin von unten zu. Sie war mein Kindermädchen und irgendwie auch meine beste Freundin. Ein Jahr bevor mein Vater bei einem Autounfall gestorben war, war sie zu uns gekommen und ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Meine Mutter hatte ich nie kennenlernen dürfen, denn sie war bereits kurz nach meiner Geburt gegangen, hatte uns einfach alleingelassen. Mein Vater hatte nie ein Wort über sie verloren, sondern geschwiegen, auch wenn ich versucht hatte ihn dazu zu drängen.


  Kurz nach seinem Unfall musste ich mein ganzes Leben hinter mir lassen, New York, das Stadtleben, Altbekanntes, um mit Erin nach Irland zu ziehen. Sie hatte es irgendwie geschafft, dass ich mit ihr in ihrem kleinen Haus im Südwesten Irlands wohnen konnte. Seit ich hier war, musste ich mich nicht nur an eine etwas andere Lebensweise und eine andere Sprache gewöhnen, sondern auch an all das Mystische, an das die Menschen hier glaubten, wie Kobolde, Feen und den Zauber des Lebens. Es war verrückt. Dieses Land war voller Magie und Fantasie.


  Mittlerweile besuchte ich wieder die Schule, hatte jedoch noch keine Freunde, keine echten Freunde, gefunden. Aber ich kam zurecht und begann das Leben hier zu genießen. Die Menschen waren freundlich und alles war irgendwie entspannter, ruhiger als es in New York gewesen war.


  Erin wurde heute fünfzig, doch sie sah keinen Tag älter aus als fünfunddreißig. Vielleicht machte das die gute irische Luft. Sie hatte sich um mich gekümmert, mich aufgebaut und mir hier in Irland den Job in Aidans Buchladen besorgt. Ich entdeckte neuerdings meine Leidenschaft für Bücher. Ich war gerne dort, denn es war ruhig, ich konnte einfach ich selbst sein, den Unfall und New York vergessen. Außerdem war Aidan sehr nett. Das Beste war jedoch, dass es dort keine Spiegel gab. Es gab nichts, was mich hätte anziehen oder ablenken können.


  Nichts außer dem Spiegel hier in meinem Zimmer…


  »Ich komme! Bin in zwei Minuten fertig.«


  Ich musste noch daran denken den Kuchen von Brady abzuholen, den ich für Erin bestellt hatte, einen Schokoladen-Marzipan-Kuchen mit einer großen Fünfzig oben drauf. Brady betrieb eine Konditorei in der Nähe von Aidans Laden und war ein Bär von einem Mann. Er hatte sich wahrscheinlich seinem Namen angepasst, der im Gälischen so viel wie mit großer Brust bedeutete.


  Ich schmunzelte noch heute, wenn ich Erin sagen hörte: »Jeder Name hat eine Bedeutung, Cat. Jeder Name hat Macht. Und vor allem bekommt jeder den Namen, den er verdient.« Durch Erin beschäftigte ich mich viel mit Namen und ihren Bedeutungen. Es war interessant zu lesen, woher manche Namen kamen, wie oder woraus sie sich entwickelt hatten, und dass sie sogar je nach Sprache eine andere Bedeutung haben konnten. Das Faszinierendste war jedoch zu schauen, ob der Mensch seinem Namen gerecht wurde. Brady schien damit zumindest keine Probleme zu haben.


  Ich löste widerwillig meinen Blick von dem Spiegel, schnappte mir meine Sachen und rannte nach unten, denn ich war schon spät dran. Im Vorbeilaufen gab ich Erin einen Kuss auf die Wange und sagte ihr, dass ich pünktlich zu Hause sein würde.


  Ich stürmte aus der Tür und eilte den kleinen Pfad vorm Haus entlang, bis ich auf dem großen Weg ankam, der sich an den schönen Klippen entlangschlängelte und einen wundervollen Blick auf die Landschaft bot. Dort hielt ich einen Moment inne. Das Meer. Jedes Mal, wenn ich es sah, wurde es schöner. Der Wind tobte durch mein Haar, begann mich einzufangen und zu beleben. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, sog die frische Luft ein und breitete die Arme aus, genoss das Gefühl zu leben, zu fühlen, frei zu sein.


  Leider hatte ich keine Zeit mehr. Ich seufzte, öffnete widerwillig die Augen und machte mich voller Bedauern wieder auf den Weg zu Aidan.


  ***


  Ungefähr fünf Minuten später kam ich im Dorf, wie ich es nannte, oder auch der kleinen Stadt, wie alle anderen es nannten, an. Von jetzt an brauchte ich nur noch wenige Minuten bis zu Aidans Buchladen.


  Das Glöckchen, das oberhalb der Eingangstür hing, klingelte erwartungsvoll, als ich den Laden betrat. Ich war völlig außer Atem, hatte es aber anscheinend noch rechtzeitig geschafft.


  Es war Samstag. Eigentlich machte Aidan erst später auf, gegen zehn. Da heute allerdings ein Autor vorbeikommen würde, um aus seinem neuen Kinderbuch vorzulesen, war Aidan bestimmt schon seit Stunden hier, um den Laden auf Vordermann zu bringen und genug Platz für die Kinderschar sowie deren Eltern zu machen, die sich für die Lesung angemeldet hatten. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass der Buchladen offiziell in einer Stunde öffnen würde und nach einer weiteren würde die Lesung beginnen.


  Wenn man in den Buchladen kam, glaubte man eine andere Welt zu betreten. Es roch nach Büchern, nach altem Pergament und es fiel sanftes Licht auf die einzelnen Regale, die sich bis an die Decke erstreckten. Bücher, so weit das Auge reichte. Manchmal überkam mich das Gefühl, dass die Bücher lebten, dass jedes mir seine Geschichte zuflüsterte, wenn ich an ihnen vorbeiging oder ihnen über den Einband strich.


  Aidan besaß unglaublich viele Bücher in schier endlosen Regalreihen, die sich die Gänge entlangzogen. Meiner Meinung nach standen sie einfach ohne eine Ordnung im Regal, was es erschwerte, das zu finden, was man suchte, wofür man aber oft vieles fand, das man nicht gesucht hatte.


  Ich ging durch den Eingangsbereich und wand mich durch die Regalreihen bis ich im Herzstück des Ladens ankam. Hier war es Aidan tatsächlich gelungen genügend Platz zu schaffen und sogar Stühle, Sitzkissen und gedimmtes Licht zu arrangieren. Es war ein kleines Paradies.


  »Wow, Aidan. Das sieht wirklich fantastisch aus. Hast du das ganz alleine geschafft? Wieso hast du nicht auf mich gewartet?« Ungläubig blickte ich ihn an.


  »Guten Morgen, Cat. Ach, ich bin schon so lange hier, glaub mir, das ist nicht die erste Variante, die ich ausprobiere, aber sie gefällt mir am besten. Der Autor, Greg O'Brian, wollte kurz nach Öffnung des Ladens hier sein, da wollte ich auf Nummer sicher gehen mit dem Aufbau. Gefällt es dir wirklich?« Aidan sah mich erwartungsvoll an.


  Ich trat näher und schaute mich nochmals um. Er hatte ganze vier Regalreihen zusammengeschoben und musste vorher sämtliche Bücher nach hinten ins kleine Lager getragen haben, denn hier waren sie nicht mehr. Wie lange er wohl schon hier war? Die Regale standen eng aneinander an der Wand, so dass in der Mitte des Raumes nun ein kreisförmiges Areal entstanden war, das alles in allem zwanzig Personen Platz bot. Aidan hatte außerdem Lichterketten an den Regalen angebracht, die aussahen wie kleine Glühwürmchen, die zwischen den einzelnen Regalen und Büchern umherflogen. Es wirkte wie Magie.


  Ich lächelte ihn an.


  »Ja, Aidan. Das sieht magisch aus. Wirklich! Obwohl wir hier hinten kaum Platz haben, wirkt es nicht beengt und man fühlt sich wohl. Besonders die ganzen Kissen werden den Kindern gefallen. Hoffentlich schlafen sie vor lauter Gemütlichkeit nicht ein.«


  Aidan strahlte. Er hatte die Ärmel seines Hemdes hochgeschoben und Schweiß bedeckte seine Stirn. Obwohl er drahtig wirkte, war Aidan kräftig. Er hatte rotes Haar und braune Augen. Auch sein voller Bart schimmerte rot, weshalb er immer ein wenig wie ein Kobold aussah.


  »Wenn du magst, kannst du auf den Tisch vorne am Eingang noch die Gläser und Snacks stellen.« Er zeigte mit seiner Hand vage in die Richtung, in der der Tisch stand. »Ich muss mich schnell umziehen und dann können wir uns der neuen Bücherlieferung zuwenden. Leider werden wir erst mit dem Einräumen beginnen können, wenn die Lesung vorüber und der Rest aufgeräumt ist. Meinst du, du könntest heute etwas länger bleiben?«


  »Natürlich, das ist kein Problem. Ich muss nachher nur Erin anrufen.«


  Aidan nickte erfreut, schlängelte sich durch den Laden und verschwand im Büro, seinem kleinen Reich, wie er es nannte. Ich blieb noch einen Moment stehen und sah mich um. Die Lichterketten, das schummrige Licht, das durch die Fenster drang und die vielen Kissen ließen in mir den Wunsch aufkommen, mich selbst mitten im Raum niederzulassen und in eine andere Welt abzutauchen. Gute Bücher gab es hier ja genug. Stattdessen schüttelte ich kurz den Kopf, um diese schönen Gedanken zu vertreiben, denn es wartete noch viel Arbeit auf mich. Morgen würde ich mich entspannen können.


  Vorne, zwischen der Eingangstür und Aidans Büro, stand der kleine Tisch, den Aidan meinte. Auf ihn stellte ich die Gläser, die noch in Kartons auf dem Boden standen und bereitete die Snacks vor.


  Ich mochte es, wenn es noch so still im Laden war und dass ich hier der Anziehung von Spiegeln entkam. Kaum vorstellbar, aber ich hatte mich selbst noch nie in einem Spiegel gesehen. Ich vermisste es nicht. Man konnte nichts vermissen, das man nicht kannte, aber ich glaubte, ich sehnte mich sehr danach. Deshalb verschwand die Enttäuschung darüber nie.


  Meine Haare fühlten sich schwer an und hatten die Farbe von Kastanien. Manchmal, wenn die Sonne darauf fiel, leuchteten sie auch in helleren Brauntönen oder sogar kupferfarben. Das wusste ich, weil sie mir in Wellen bis zu meiner Taille reichten. Ich blickte an mir herunter, nahm eine Strähne in meine Hand und ließ sie durch meine Finger gleiten. Natürlich hatte ich mich schon auf ein paar Fotos gesehen, doch ich glaubte nicht, dass es das Gleiche war. Ich ließ mich nur ungern fotografieren und es gab bisher auch nicht viele Bilder von mir. Fotos zeigten nur einen winzigen Moment, sie standen still. Etwas sagte mir, dass es anders war. Dass ein Spiegelbild mehr war.


  Erin sagte immer, meine Augen seien wie das Meer, mal still und tiefblau und mal stürmisch und tiefgrau. Ich war der Meinung, dass sie ein wenig übertrieb, aber beweisen konnte ich es nicht. Sie sagte außerdem, meine Wangen seien immer etwas rot, als würde mich etwas dauerhaft dazu bringen zu erröten. Ich wusste nicht, ob das ein Kompliment war. Meine Augenbrauen waren leicht geschwungen, zumindest fühlten sie sich so an, wenn ich sie mit den Fingern nachzeichnete. Meine Nase war einfach gerade, meine Lippen normal, es fühlte sich nach nichts Außergewöhnlichem an und die wenigen Fotos von mir aus Kindertagen zeigten mir, dass ich Recht hatte. Ich atmete kräftig aus und hing noch etwas meinen Gedanken nach, bis mich Aidans Stimme aus ihnen herausriss.


  ***


  Nachdem Aidan sich umgezogen und mich zu sich gerufen hatte, sahen wir einige der neuen Bücher ein und begannen eine Vorauswahl für den Laden zu treffen. Danach war es bereits zehn Uhr. Ich ging wieder nach vorne, um die Ladentür zu öffnen, damit jeder sah, dass wir bereits hier waren und ließ so gleichzeitig frische Luft herein. Dort sah ich Kerry mit einer Kuchenbox auf mich zukommen und lächelte sie freundlich an.


  »Guten Morgen, Cat. Schön dich zu sehen. Ist Aidan hinten im Büro? Ich habe hier den Kuchen für die Lesung.«


  »Hallo, Kerry. Der sieht großartig aus. Soll ich ihn dir abnehmen?« Ich streckte bereits die Arme nach dem köstlich duftenden Kuchen aus, Kerry war jedoch flink und wich mir geschickt aus.


  »Auf keinen Fall! Dann kommt höchstens der leere Untersetzer bei Aidan an und nicht der Kuchen«, lachte Kerry und gab mir einen kleinen Klaps auf den Arm.


  Kerry war Aidans Frau. Sie hatte pechschwarzes langes Haar und war genauso lebensfroh wie Aidan, nur dass sie um einiges kleiner war als er. Sie musste sich immer auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu umarmen und zu küssen.


  Sie lief an mir vorbei, den kleinen Flur entlang in Aidans Büro, der sie sofort freudig empfing. Als ich Kerry schließlich mit Aidan im Büro reden und lachen hörte, machte ich auf dem Tisch weiteren Platz für Kerrys Kuchen, um mich zu beschäftigen und die traurigen Gedanken, die mich einzunehmen drohten, zu verdrängen. Ich fragte mich, ob mein Vater mit meiner Mutter auch so glücklich gewesen war, ob sie jemals so herzlich zusammen gelacht hatten, ob sie ihn und auch mich überhaupt geliebt hatte.


  Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals und meine Brust schnürte sich zu, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  Reiß dich zusammen, Cat! Ja, ich musste mich zusammenreißen. Beide waren weg und sie würden nicht zurückkommen.


  Plötzlich umfing mich ein seltsames Gefühl. Ich glaubte, dass es draußen und auch im Laden dunkler und kälter wurde, so als würden riesige Wolken aufziehen, wie vor einem Gewitter. Nur, dass es sich anders anfühlte. Ich bekam eine Gänsehaut und schüttelte den Kopf.


  Das bildest du dir ein, Cat. Ich versuchte das Gefühl, das mich ergriffen hatte, abzuschütteln und drehte mich weg von dem kleinen Tisch. Ich ging Richtung Ladentür, da ich sie wieder schließen wollte, damit nicht noch mehr kalte Luft hereinkam.


  Nach zwei Schritten bemerkte ich ihn. Ein Mann lehnte am Türrahmen mit vor der Brust verschränkten Armen und sah mich an. Ich schrie kurz auf, zuckte zusammen und stolperte an das gegenüberliegende Regal, so dass dieses leicht ins Wanken geriet.


  Aidan und Kerry stürzten wenig später aus dem Büro und fragten, was los sei. Ich konnte nicht antworten. Kein klarer Gedanke bildete sich in meinem Kopf und egal wie sehr ich es versuchte, ich konnte mich nicht bewegen. Der Mann vor mir, nein– der Junge, kam nun auf mich zu. Sein schwarzes strubbeliges Haar hing ihm leicht ins Gesicht und dunkle Augen blickten mich eindringlich an. Unglaublich dunkle Augen, umrahmt von schwarzen Wimpern, die dem Gefieder eines Raben glichen. An seinem linken Ohr fehlte ein kleines Stück seines Ohrläppchens und sein schwarzes enganliegendes T-Shirt zeigte die Konturen seines trainierten Oberkörpers. Je näher er kam, umso mehr musste ich aufgrund seiner Größe den Kopf in den Nacken legen. Als er schließlich vor mir stehenblieb und mich noch immer ansah, hatte ich das Gefühl nicht mehr atmen zu können. Ich konnte nicht wegsehen, sein Blick hielt mich gefangen und ich drohte mich darin zu verlieren. Es schien tatsächlich kein Licht in seinen Augen zu sein.


  »Wer bist du?«


  Aidan und Kerry bewegten sich endlich und kamen zu mir, Kerry legte sofort den Arm um meine Schultern, während sich Aidan neben uns stellte.


  Ich schloss kurz die Augen, versuchte mich zu beruhigen. Als ich sie wieder öffnete und zu Aidan blickte, sah er den Jungen grimmig an. Er schien vor Zorn zu beben, fast zu brennen. Erin lachte und stahl sich in meine Gedanken: »Kein Wunder, Cat, Aidan bedeutet Feuer.«


  Ein kurzer Blick zur Seite verriet mir, dass der Fremde mich noch immer anblickte. Ich wand mich, es wurde mir immer unangenehmer, doch ich konnte nicht erklären, weshalb. Bis Aidan sich schließlich zwischen uns drängte und zu ihm mit leicht wütender Stimme sagte: »Komm mit. Wir reden im Büro.«


  Sie gingen an mir vorbei und ich glaubte ein Grollen zu hören. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. So ein Blödsinn. Kerry sah mich jedoch besorgt an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, danke.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch ich scheiterte kläglich. »Ich habe mich nur erschrocken, ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand in der Tür stehen würde, als ich mich umgedreht habe.« Ich holte tief Luft und versuchte meine Atmung zu beruhigen.


  Nachdem Kerry sich vergewissert hatte, dass alles okay war, verabschiedete sie sich und sagte, dass sie nach Ladenschluss noch einmal vorbeischauen würde.


  Bis es richtig hektisch werden würde, blieb mir noch etwas Zeit, obwohl der Autor bereits hier sein sollte. Mit einer Hand auf meinem Herzen, das sich ein wenig beruhigt zu haben schien und nicht mehr allzu wild klopfte, stand ich unsicher im Laden.


  Ich war neugierig, musste ich zugeben, und konnte mich nicht mehr auf irgendetwas anderes konzentrieren. Ich kniff meine Augen zusammen und schlich mich in Richtung Büro. Obwohl ich vorhatte nicht zu lauschen, da es mir nicht richtig vorkam, vor allem bei Aidan, so tat ich es doch. Gedämpft drangen ihre Stimmen zu mir und ich konnte sie kaum verstehen, als ich mein Ohr an die alte Holztür presste.


  »… habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen, wenn der Laden geöffnet ist oder mich vorher anrufen. Ich will sie nicht in deiner Nähe sehen, Finn.«


  »Ich weiß, aber ich brauche jetzt deine Hilfe. Heute habe ich eine erstaunliche Beobachtung gemacht. Eigenartige Dinge passieren und ich brauche das…«


  »STILL!«


  Verdammt, ich hatte ein paar Bücher, die Aidan neben der Tür lagerte, umgeschmissen. Doch ich konnte gerade noch rechtzeitig hinter einige Regale fliehen, bevor sie mich entdeckten.


  Sein Name war Finn.
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